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Kasachstan — Frankreich: |

Zusammenarbeit wird enger werden
Hellblaue Fahnen mit dem 

goldgelben Emblem des souverä­
nen Kasachstans wehten am Mitt­
woch In den zentralen Straßen 
der französischen Hauptstadt — 
an diesem Tag begann der Staats­
besuch des Präsidenten Kasach­
stans Nursultan Nasarbajew In 
Frankreich, die erste Visite des 
Kasachstaner Repräsentanten In 
diesem Land nach der Proklamie­
rung der Unabhänlgkelt Kasach­
stans.

Sofort nach Ihrer Ankunft in 
Paris begab sich die Delegation 
Kasachstans In das Palais de 
Elysee. wo Nursultan Nasarbajew 
vom Präsidenten Frankreichs 
Francois Mitterrand begrüßt wur­
de. Es fand eine Zusammenkunft 
der beiden Präsidenten statt, nach 
der die Staatsoberhäupter In fei­
erlicher Atmosphäre einen Vertrag 
über Freundschaft, Zusammenar­
beit und Einvernehmen signierten. 
N. Nasarbajew unterzeichnete

auch die Pariser Charta für das 
neue Europa.

Frankreich mißt der Ent­
wicklung der Beziehungen mit Ka­
sachstan große Bedeutung bei. 
sagte der Präsident Frankreichs In 
seiner Begrüßungsansprache. Wir 
betrachten sie als ein Beispiel In­
ternationaler Solidarität, die die 
Welt gegenwärtig so benötigt. 
Frankreich begrüßt' die Anstren­
gungen Kasachstans, das heute 
den Weg tiefgreifender Umwand­
lungen beschritten hat, unter­
strich das Staatsoberhaupt, und 
wünschte dem Volk dieses Landes 
allerlei Erfolg.

Unser Besuch In Frankreich 
Ist von historischer Bedeutung, 
well dies der erste Besuch sol­
cher Art nach der Erlangung der 
Unabhängigkeit durch unser 
Land ist, sagte In seiner Rück­
ansprache Nursultan Nasarbajew. 
Heute, betonte der Präsident,

unterschrieben wir die Pariser 
Charta und übernahmen somit 
Verpflichtungen, die sich aus der 
Beteiligung Kasachstans am ge­
samteuropäischen Prozeß erge­
ben.

Von gewaltiger Bedeutung für 
Kasachstan Ist laut N. Nasarba­
jew auch der unterzeichne­
te kasachisch-französische Ver­
trag, der weite Perspektiven für 
den Ausbau der Zusammenarbeit 
zwischen den beiden Ländern 
auf sämtlichen Gebieten eröffnet. 
Das Staatsoberhaupt akzentlerte 
besonders die ökonomische Zu­
sammenarbeit. Kasachstan, das 
kolossale natürliche Reichtümer 
besitzt, und Frankreich, das über 
modernste Anlagen und Techno­
logien verfügt, können mit ver­
einten Kräften zur wesentlichen 
Hebung des Wohlstands unserer 
Völker beitragen, betonte er.

(KasTAG)

20 000 000 Tonnen Getreide gedroschen
Die Getreideproduzenten der Republik haben 20 000 000 

Tonnen Getreide — 80 Prozent des für dieses Jahr geplan­
ten Bruttoertrags — gedroschen.

Wir baten Viktor KOSSAREW, Minister für Landwirt­
schaft der Republik, dieses Ereignis zu kommentieren.
Wir haben schon 20 Millionen 

Tonnen Getreide eingebracht und 
dabei erst 70 Prozent der Felder 
abgeräumt; aber der Welzenstrom 
von den Feldern läßt nicht nach. 
Das gibt guten Grund für die 
Hoffnung, daß die Planvorhaben 
bei der Ernteeinbringung wesent­
lich überfüllt werde. Aber Jede 
Tonne Welzen fällt uns überaus 
schwer, vor allem infolge des un 
gleichmäßigen Reifens. Das so wie 
die Tatsache, daß die Ernte In 
einer kühlen Septemberzelt ver­
läuft, bedingten die weitere 
Schwierigkeit: Fast sämtliches 
Getreide der Nordgebiete trifft 
nämlich in feuchtem Zustand ein. 
Hier ist besondere Gewandhelt

beim Dreschen wie auch beim 
Nachbearbeiten des Welzens und 
der Gerste In den Silos erforder­
lich.

Exakt gehen In diesem Jahr 
auch die Erfasser vor. Sämtli­
ches feuchtes Getreide nehmen 
sie den Agrarbetrieben ohne wei­
teres ab und bringen es auf hohe 
Konditionen.

Für eine erfolgreiche Ernteein­
bringung wird auch auf Gebietes 
und Regierungsebene viel getan. 
Die Agrarbetriebe haben be­
kanntlich rechtzeitig die nötigen 
Kredite erhalten und die materiell- 
technische Absicherung der Ern­
tekampagne gewährleisten kön­
nen. Unter einer besonderen Kon­

trolle aller Instanzen steht die 
Versorgung mit Kraftstoff, was 
die Arbeit beim Erntebeginn fie­
bern Heß. Doch dank der Herstel­
lung enger Kontakte mit den Lie­
feranten und dem Barteraus­
tausch konnte sie stabilisiert wer­
den. So kompliziert, es auch war, 
gelang es dennoch, auch die 
Transportprobleme zu lösen, 
wenn auch nicht ohne Hilfe der 
Glieder unserer Staatengemein­
schaft.

,,So weitermachenl“ spornen 
die Getreidebauern sich selbst 
an. Und sie freuen sich über Je­
den Tag des schönen Wetters, 
wenn die Erntebergung ununter­
brochen läuft. Obwohl das Wetter 
sich weiterhin verschlechtern 
wird, hoffen wir dennoch, daß es 
uns gelingen wird, die reiche 
Ernte unversehrt unter Dach und 
Fach zu bringen.

(KasTAG)

Hilfe aus
Wir erhielten die Nachricht, 

daß an das Deutsche Kultur­
zentrum eine fällige Parüe huma­
nitärer Hilfe aus Deutschland ge­
kommen war. Augeslchts des kläg­
lichen Zustands unserer Wirt­
schaft erscheint diese Tatsache 
nicht als außergewöhnlich. Doch 
die schon traditionell gewordene 
Vorstellung von „humanitärer 
Hilfe" wurde diesmal bedeu­
tend umgewertet, die Container 
enthielten statt der üblichen 
Kondensmilch und der Gebraucht- 
kleldung 11 Tonnen Lehrbücher 
und -behelfe sowie Organisations­
technik. All das wurde vom VDA 
gespendet für die nachfolgende 

Verteilung an 11 städtische und 
Gebletsscnulen, wo Deutsch als 
Muttersprache gelehrt sowie er­
weiterter Deutschunterricht er­
teilt wird. Ist dies viel oder we­
nig?

„Ich bin der Ansicht, wir 
brauchen Lehrbücher. die den 
Sprachkenntnissen unserer Schü­
ler mehr entsprechen, außerdem 
mehr geeignete Ausstattungen 
und Geräte." sagte mir Nuri Ka- 
blrowa, die Lehrerin für erwei­
terten Deutschunterricht aus der 
Lenln-Schule der Stadt Issyk. 
Selbstverständlich sind wir dank­
bar auch für das Eingesandte. 
Wenn neue Lehrbehelfe und -ma- 
terlaHen gänzlich fehlen, sind die 
Bücher und andere Lehrmateria­
lien, die wir erhalten haben, eine 
sehr angenehme Überraschung." 
Doch besonders wichtig Ist, meint 
sie, daß unter anderen Lehrmit­
teln auch Kopierapparate einge­
sandt wurden. Ihre Benutzung 
kann die schwere Lehrerarbelt 
erleichtern. Im Deutschen Kul­
turzentrum wurden dreitägige 
Seminare unter Leitung der VDA- 
Vertreter Jorg Tumat und Chri­
stina Pavlovich abgehalten. Sie 
unterwiesen die Mittelschullehrer 
In der Methodik der Arbeit mit 
der vorhandenen Literatur und 
Organisationstechnik. In der Re­
gel leuchten die Besuche der 
Ausländer einige unserer Wider­
sprüche aus. so war es auch dies­
mal: Wir haben unsere Art und 
Welse des Gästeempfangs leider 
nicht geändert und alles sei zu el-

Deutschland
nem Konflikt gekommen, wie Jorg 
Tumat uns verriet. Es handelt 
sich um folgendes. Auf Anruf aus 
dem Deutschen Kulturzentrum 
hin hatten sich die Lehrer aus al- 
160 11 001111160 Verteilung der 
Hilfe versammelt. Aus Jemandes 
Mißverständnis oder Dummheit 
wurden sie alle in zwei Gruppen 
geteilt: für Deutsch als Mut­
tersprache und für erweiterten 
Deutschunterricht. Dabei wurden 
die Schulen mit Deutsch als Mut­
tersprache bei der Verteilung von 
Organisationstechnik bevorzugt. 
Die Lehrer behaupteten einstim­
mig, diese Idee gehöre dem VDA, 
doch die Vertreter des VDA be­
rufen sich auf das Deutsche Kul­
turzentrum... Das Problem wäre 
nur zu bedauern gewesen, wenn 
dabei nicht einige Fragen ent­
standen wären. Zum Beispiel 
folgende: Soll man wirklich zwei 
Typen von Schulen für den 
Deutschunterricht . haben, wenn 
sich ihr Tätigkeitsbereich immer 
verengt? Warum werden die Vor­
bereitung und die Ausgabe ein­
heimischer Lehrbehelfe nicht In 
Angriff genommen? Denn es muß 
Ja doch noch gewisse nichtreali­
sierte Entwürfe geben. Diese Fra­
gen können und müssen wir den 
übergeordneten Instanzen unseres 
Landes unterbreiten, sind wir 
doch Landesbürger wie alle ande­
ren.

Und noch etwas Wichtiges. 
Frau Elli Dederer aus derselben 
Schule In Issyk meint, daß Haupt­
hindernis für die Entwicklung 
der deutschen Kultur und Spra­
che sei das Fehlen des kontinuier­
lichen Blldungssystems In deut­
scher Sprache, angefangen von 
deutschen Kindergärten. Frau 
Schadt-Ostrouchowa meint eben­
falls, nur solcherart könnte sich 
unsere Muttersprache behaupten." 
„Wir träumen nicht von deut­
schen Fach- und Hochschulen", 
fügte sie hinzu, aber deutsche 
Kindergärten und Berufsschulen 
könnten ganz bestimmt geschaf­
fen werden. Dann würde es auch 
das Ziel und die Mittel geben, um 
die Muttersprache zu beherr­

schen."
Wadim WAHRMUT

Freitag, der die Theaterakademie

aufgebaut hat
, _ Kuhs* fordert Opfer. In Kasachstan auch viel Nerven, 

pC • err Werner Vieira Bringei dem hinzufügen. Die-
_ gIsseur aus Deutschland ist seit einem Jahr in Al- 
ÄI ’ A* V.Hd h3* h*er die Theaterakademie „Spielstatt 
Alma-Ata" gegründet
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Alles halbgewalkt

CDT,crc!Öven s’ch von a^cn verlassen", so beschreibt 
f^LiEL-Korrespondent Martina Helmerich den Seelen­

zustand jener deutschstämmigen Neuansiedler aus den 
eppen Kasachstans, die dem Ruf von Präsident Leonid 

txrawtschuk zum massenhaften Niederlassen auf „den bes­
ten Boden der Ukraine" folgten
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„Wenn ich Gott diene,

muß ich ihm gehorchen“
Viktor Gräfenstein ist heute der einzige deutsche Pfar­

rer in der Ukraine
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«HeMeuKan Taaeia»:
Bh3Ht HypcyjiiaHa Haaapßaesa b Bohh: nocTHTHyro co- 

rjiameHHe o HeÖMBajioM coTpyuHHsecTBe hbvx rocy/iapcTB b 
OÖJiaCTflX 3KOHOMHKH, nOJIHTHKH H KyjlbTypw;

HypcyjiTa« Hasapöaes paccMorpeji Öjiok BonpocoB c 
npeflcrasHTejiHMH neMeiiKofi ÄHacnopbi b KaaaxcraHe

CTp. 9
KyJibTypa — HanejKfla h yTemeHHe, 6e3 Koropbix >KH3Hb 

HeBC3MO>KHa
CTp. 10

Nachrichten aus der GUS

Vieles in unserer souveränen 
Republik findet Jetzt zum ersten 
Mal statt Aus dem Tor des Bahn­
betriebswerks Akmola rollte die in 
Kasachstan zum ersten Mal über­
holte Lokomotive für einen Per­
sonenzug. So trockenkanzleimäßig 
lautet die Meldung über diese 
Aktion der Neulandelsenbahner, 
der eine lange sorgfältige Vorbe­
reitung vorangegangen Ist.

Alles begann im vorigen Jahr, 
als die Beziehungen zwischen den 
Republiken der ehemaligen So­
wjetunion kathasarophal zerfie­
len. Dies bekamen auch die Ka­
sachstaner Eisenbahner zu spüren. 
Früher ließen sie Ihre Elektroloks 
in den Werken von Rostow und 
Nowosibirsk generalüberholen, 
und das hatte keine Kompliziert­
heiten zur Folge. Doch nun wur­
den ihre Beziehungen merklich 
„kalt". In Nowosibirsk erklärte 
man damals den Zelinograder Ei­
senbahnern: „Bis Jahresende 
werden wir eure Lokomotiven 
noch überholen, doch im nächsten 
Jahr verlaßt euch auf uns nicht 
mehr." Auch die Preise dafür 
wurden rapide hochgeschraubt. 
Als man alle Für und Wi­
der erwog, wurde Im Bahn­
betriebswerk Zellnograd beschlos­
sen., wie die Elektroloks selbstän­
dig zu überholen. Das Reparatur­
werk in Nowosibirsk wurde um 
Hilfe gebeten. Man brachte die­
ser Bitte Verständnis entgegen

Im Bahnbetriebswerk selbst 
wurde ein Überholungsstab unter 
Leitung des Chefingenieurs Vik­
tor Schaad gebildet.

Vieles mußte, wie man sagt, In 
voller Fahrt gelöst werden. Man 
trug Sorge um Ausrüstungen: 
ein Teil davon wurde im Werk 
von Nowosibirsk beschafft, der an­
dere selbständig hergestellt.

Sehr gern machten sich die 
Bahnreparaturarbeiter an die 
neue Sache, darunter die Schlos­
ser Semjon Prudnlkow, Wladimir 
Iwastschlnenko, Alfred Hoff­
mann, Quanysch Mujektajew, die 
Anstreicherin Maria Zweigart 
und andere. Schließlich kam die 
erste Im Bahnbetriebswerk über­
holte Elektrolok vor kurzem er­

neuert auf die Strecke Akmola — 
Koktschetaw. Insgesamt sollen in 
diesem Jahr vier Elektroloks 
überholt wenden.

Unsere Bilder: Nach ihrer Ober­
holung hei diese Elektrolok bereits 
eine Fahrt gemacht;

der Chefingenieur Schaad.

Alfred FUNK. Fotos: Viktor Krieger

Beziehungen werden erweitert
Von Tag zu Tag werden die 

außenwirtschaftlichen Beziehun­
gen des Gebiets Kaliningrad er­
weitert. Diese Region lockt die 
Geschäftsleute aus vielen Län­
dern Europas, Amerikas und Asi­
ens heran.

Die Geschäftsleute aus den 
USA. geleitet von Dr. Phil. 
Margaret Robinson Presca, 
Mitglied des Direktorats der 
Universität Minnesota, ehrenamt­
liche Präsidentin der Universi­
tät Moncado, Mitglied des Auf­
sichtsrates der ..Nordwestbank". 
wurden vom Vorsitze n d e n 
des Gebietsrates der Volksdepu­
tierten J. Semjonow empfangen.

Er erörterte mit ihnen die Mög­
lichkeiten der wirtschaftlichen Zu­
sammenarbeit zwischen Minneso­
ta und dem Gebiet Kaliningrad.

Unter den Angeboten der ame­
rikanischen Seite gibt es auch 
folgendes. Sie hat sich bereit er­
klärt, ins Gebiet Kaliningrad Ge­
brauchtwagen und -motorräder zu 
liefern, um sie der Bevölkerung 
zu verkaufen. Es wird auch Hilfe 
den Kaliningrader Farmern bei 
der Versorgung mit landwirt­
schaftlicher Technik angeboten.

Die USA-Geschäftsleute be­
suchten auch den Stab der Balti­
schen Rotbannerflotte, wo sie dem 
Kommando das Programm der

Umschulung der Offiziere über­
reichten, das auch eine spätere 
Arbeitsvermittlung für sie vor­
sieht.

Die Umschulung der Offiziere 
wäre nach Meinung der Gäste 
durchaus auf der Basis der Kali­
ningrader Seeoffiziershochschule 
möglich.

Während des Treffens wurden 
auch Fragen der Umschulung der 
entlassenen Offiziere für die Ar­
beit im Bankwesen und der Eröff­
nung einer Abteilung oder Filiale 
der „Nordwestbank in Kalinin­
grad angeschnitten und erörtert.

Wenlamln TEREMEZKI
Gebiet Kaliningrad

Gefährliches Pflaster
für deutsche Fernfahrer

Deutsche Fernfahrer, die Gü­
ter in die GUS transportieren, le­
ben gefährlich. Wie die Nach­
richtenagentur Bellnform be­
richtet. wurde kürzlich ein aus 
Berlin kommender Lastzug, der 
Mercedes-Autos und andere wert­
volle Waren geladen hatte, auf 
der Straße von Brest nach Mos­
kau überfallen und beraubt.

Der Agentur zufolge spielte 
sich alles wie in einem Krimi ab. 
Spät in der Nacht, fern von al­
len menschlichen Siedlungen, 
tauchte plötzlich am Straßen­
rand ein Verkehrspolizist auf, der 
mit dem Stab Zeichen zum Hal­
ten gab. Den Fahrern Rainer 
Krüger, Andreas Mante und Rai­
ner Heisch kam das denn doch 
spanisch vor. Sie beschlossen, der 
Aufforderung nicht zu folgen. Ei­
nen Kilometer weiter erblickten 
sie Jedoch einen anderen Unifor­
mierten, der den Stab hochhielt. 
Da die Straße gerade durch ei­
nen Wald führte, erschien Ihnen 
die Sache nicht ganz geheuer, 
und sie fuhren weiter. Als aber 
ein roter Lada an Ihnen vor­
beiraste und sich quer stellte,

mußten sie doch auf die Bremse 
treten. Das war Ihr Verhängnis. 
Die zwei angeblichen Polizisten 
und drei weitere Personen In 
Zivil, alle schwer bewaffnet, 
sprangen aus dem Auto, zerrten 
die Deutschen aus dem Führer­
haus, nahmen ihnen die Papiere 
und das Geld ab, fesselten sie, 
stülpten Ihnen Säcke über den 
Kopf und schoben sie In die 
Schlafkabine. Danach ging es mit 
großer Geschwindigkeit weiter. 
Ab und zu hielten die Banditen 
und luden einen der Mercedes ab. 
Erst zwei. Tage später, bei Bob- 
rulsk, war die Fahrt zu Ende. 
Als eine Weile nichts geschah, 
befreiten sich die drei Deut­
schen von den Fesseln und sa­
hen sich um. Auf den Sitzen la­
gen Ihre Papiere. Die Räuber 
aber hatten das Weite gesucht.

Wie Bellnform weiter schreibt, 
habe die Kriminalpolizei bereits 
eine Spur aufgenommen. Mög­
licherweise werde das Verbre­
chen aufgeklärt. Ob aber die 
Deutschen noch einmal eine Fahrt 
in die GUS wagen, sei fraglich.

(ITAR-TASS)

Moskau --------------------
Das 4. deutsche Kulturfestival 

„Heimat" begonn In dem von 
Rußlanddeutschen vor ihrer Ver­
treibung durch das Stalin-Regime 
bewohnten Gebiet an der Wolga. 
Die zehntägige Veranstaltung 
wurde In Wolgograd eröffnet 
und findet am 4. Oktober In Mos­
kau mit einer Galavorstellung im 
Konzertsaal „Rossija" Ihren Ab­
schluß.

Wie der Vorsitzende des Inter­
nationalen Verbands für deut­
sche Kultur, Heinrich Martens, 
ITAR-TASS informierte, wird das 
Festival von dem Verband, dem 
russischen Ministerium für Kul­
tur und Tourismus und der Ver­
waltung des Gebiets Wolgograd 
veranstaltet. Auf dem Pro­
gramm stehen unter anderem Dar­
bietungen des Kinderensembles 
für Tanz und Gesang „Blumen­
gruß", der Schauspielbühne von 
Alma-Ata, der Folkloregruppe 
„Brüderlein" aus Werchneturlnsk 
und des aus 17 Instrumentallsten 
bestehenden Strelchensembles der 
FamlUe Hubert. Im Rahmen des 
Festivals werden eine Theater­
truppe aus Potsdam sowie Tanz- 
Sruppen und Klangkörper aus 

lordrheln-Westfalen auftreten.
Baku -------------------------
„Von der Lösung des arme- 

nlsch-aserbaldshanisc h e n Kon­
fliktes kann nicht die Rede sein,

solange ein wirksamer Mechanis­
mus der Feuereinstellung nicht 
geschaffen ist." Diese Auffas­
sung vertritt der Verteidigungs­
minister Aserbaidshans, Raglm 
Gasijew. Er äußerte sich zu den 
Ergebnissen seiner Jüngsten Tref­
fen mit den Amtskollegen aus 
Armenien und Rußland bei Sot­
schi. Wie Gasijew betonte, hat 
der armenische Verteidigungsmi­
nister erstmals die Tatsache offi­
ziell anerkannt, daß sich arme­
nische Streitkräfte In Nagorny 
Karabach aufhalten.

Duschanbe ------------------
Keine der rivalisierenden Sel­

ten In Tadshiklstan will den 
Kampf aufgeben. Nach den Wor­
ten des stellvertretenden Vor­
sitzenden des Komitees für na­
tionale Sicherheit der Republik 
Dshurabek Aminow hatte die 
Führung der Republik Rußland 
ersucht, ihr die Panzertechnik 
der 201 mot. Schützendivision 
Rußlands zu verkaufen, die zur 
Verstärkung der Slcherheltspo- 
sten Im Konfllktraum und zur an­
schließenden Entflechtung der 
sich bekämpfenden Kräfte hätte 
eingesetzt werden können. „Doch 
Rußland hat uns Im letzten Mo­
ment abgesagt. Jetzt sucht die 
Führung der Republik nach ande­
ren Wegen, um den Ausbruch 
neuer Konflikte In anderen Or­
ten zu verhindern", sagte Ami­
now.

(p.cn-1

Abonniert

„Deutsche Allgemeine“!
Liebe Leser!

In diesem Jahr ist die „Deutsche 
Allgemeine" leider nicht in den GUS- Zei­
tungskatalog aufgenommen worden und 
kann daher nur in der Republik Kasachstan 
abonniert werden. Der Bezugspreis für ein 
Halbjahr beträgt 26 Rubel, zusammen mit 
Zustellungsausgaben aber 81,80 Rubel. 
Index im Katalog der Republik Kasachstan 
- 65414.

Für die Leser, die außerhalb Kasach­
stans leben und die „Deutsche Allgemeine" 
trotzdem bekommen möchten, haben wir 
auch einen Ausweg gefunden: Sie müssen 
an die Redaktion 136 Rubel schicken. In 
diesem Fall werden Sie unsere Zeitung re­
gelmäßig sechs Monate lang per Post er­
halten.
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Kampf um Menschenrechte: 
Überleben oder Macht

Gespräch mit Menschenrechtler und Vorsitzendem von 
„Memorial" S. Slotnikow

Eigentlich hatte Ich mir die 
Umstände des Treffens mit einem 
der Vorsitzenden der Menschen­
rechtsorganisation ..Memorial" 
etwas anders vorgestellt, z. B. in 
einem Büro mit lauter Plakaten 
Im Stil von „Amnesty Internatio­
nal" an den Wänden und vielen 
Frage- und Bittstellern, die den 
Herrn konsultieren bzw, auf Ihren 
persönlichen Fall oder auf den 
Ihrer Angehörigen aufmerksam 
machen wollen. Dem war aber 
nicht so. Das einzige, was an die 
Arbeit eines Menschenrechtlers 
oder eines Menschen. der sich 
mit diesen Fragen beschäftigt, 
erinnerte, war ein dicker Ordner 
auf dem Schreibtisch Sergej Slot­
nikows. der mit Briefen und In­
formationsschreiben in Sache 
„Memorial" gefüllt war. Slotni­
kow Ist stellvertretender General­
direktor einer Managerschule in 
Alma-Ata und von dieser Funk­
tion zur Zelt vollkommen einge­
nommen; damit Hegt er ganz Im 
Trend der Zelt. Wie er selber 
erklärt, ist er das Kämpfen ge­
gen eine unmenschliche Regie­
rung und für mehr Gerechtigkeit 
In diesem Staat müde. Vor allem 
aber ist er enttäuscht von der 
Perestroika, von der er und sei­
nesgleichen echte Veränderungen 
auf politischer Ebene erwartet 
hatten, und die, was zumindest 
Kasachstan und seine Regierungs­
mitglieder betrifft, mit einer blos­
sen Umbenennung von Ämtern, 
aber keinerlei Auswechslung von 
Personen endete Seine Unzufrie­
denheit erstreckt sich aber nicht 
nur auf die hohe Politik und den 
ausgebliebenen Machtwech sei, 
sondern auch auf das Interesse 
seitens seiner Mitmenschen, die 
entweder ums bloße Überleben 
kämpfen, also In die primitiven 
Alltagsbeschäftigungen verwlk- 
kelt sind, oder aber jede Mög­
lichkeit suchen, in dieser Situation 
der relativ unstabilen und umstrit­
tenen Machtverteilung möglichst 
selbst an die Macht zu kommen. 
Und dennoch: die Menschen­
rechtsorganisation „Memorial" 
existiert, und das bereits seit

Wie bekannt, fand dieser Ta­
ge in Alma-Ata die internationa­
le Handelsmesse „Karkara ’92" 
statt. Am Programm der 
Ausst el lu n g „Inter-Azia — 
92" beteiligten sich zwei 
Firmen aus der Bundesrepublik 
Deutschland — die AESCULAP 
AG aus Tuttlingen und die Wella 
aus Darmstadt.

Die Firma AESCULAP ist heu­
te ein weltweit bekannter und 
anerkannter Hersteller von chi­
rurgischen Medizininstrumenten. 
Im vorigen Jahrhundert von 
Gottfried Jetter gegründet. Ist 
sie heute zu einem Großunter­
nehmen geworden. Gegenwärtig 
ist das AESCULAP-Instrumenta- 
rium in aller Welt zu einem Be­
griff der operativen Medizin ge­
worden. Ob In der Bundesrepu­
blik Deutschland oder einem an­
deren europäischen Land, ob In 
Nah- oder Fernost, In Nord-oder 
Südamerika — überall sind die 
Erzeugnisse dieser Firma ein Be­
griff für bewährte Qualität und 
technisch machbares Oprlmum. 
Der AESCULAP-Gesamtkatalog 
weist heute nicht weniger als

Parteitag der
Ein Parteilag der Kommunisti­

schen Partei Kasachstans, dem 
die Delegierten die Ordnungs­
nummer 20 gaben, womit die 
Kontinuität zu der früheren Par­
tei unterstrichen werden sollte, ist 
In Alma-Ata abgehalten worden. 
Die Delegierten repräsentierten 
alle Nationen und Völkerschaf­
ten aus allen Gebieten der Re­
publik. Ihr Durchschnittsalter ge­

1989, eigentlich schon anderthalb 
Jahre länger; nur durfte sie da­
mals nicht offiziell registriert wer­
den. denn 1. Parteisekretär Gen­
nadi Kolbln wollte eine solche 
Antl-Partel-Organlsatlonen In sei 
nem Reich gar nicht erst auf­
kommen lassen. Schon genug da­
mit, daß das Basislager „Memo­
rial" auf Initiative des damals 
noch nicht lange wieder In Frei­
heit lebenden Andrej Sacharow 
In Moskau gegründet worden 
war. Nicht registriert heißt aber 
nicht untätig. Die Alma-Ataer 
FlUale begann Material über 
Menschen zu sammeln, die unter 
Stalin und seinen Nachfolgern 
wegen politischer und antiso­
wjetischer Agitation, also nach 
§ 58 und 59, verhaftet, In Lager 
verschickt worden und dort für 
Immer verschwunden waren oder 
aber von dort nach nahezu 20 
Jahren Haftzeit als kranke, ge­
brochene Menschen entlassen 
worden waren und heute unter 
uns leben, besser gesagt, Ihr 
Leben mit einer kleinen Rente 
und großen körperlichen Be­
schwerden fristen. Die Zahl der­
art represslerter Menschen, die 
in Alma-Ata zu Hause sind, be­
trägt ungefähr 1 000. Das ist für 
eine Millionenstadt wie die 
Hauptstadt Kasachstans nicht 
viel, so Slotnikow. Jedoch zuviel, 
wenn es darum geht, diese Men­
schen mit Hilfsmitteln zu versor­
gen." „Ich habe mich mit Bitten 
um eine finanzielle Unterstützung 
überall hingewandt, aber einfach 
so gibt keiner etwas; abgesehen 
davon Ist den Leuten zur Zelt 
nicht danach. Ich selber habe ein­
sehen müssen, daß eine starke 
Wirtschaft In einem Land die 
Grundlage für Menschlichkeit Ist. 
Leider treten In der heutigen Zelt 
die allgemein menschlichen Wer­
te in, den Hintergrund, gerade 
jetzt, wo wir sie so dringend 
brauchten." Seit Sergej Slotnikow 
die Hauptenergie In seine Mana­
gerschule steckt, hat er für „Me­
morial" zwar kaum noch Zelt, je­
doch kann er diese Alma-Ataer 
Menschenrechtsorganisation nun 

17 000 Artikelnummern auf. 
Hinter jeder einzelnen steht 
handwerkliche Leistung und 

technisch-wissenschaftliches Know- 
how. Dabei muß betont werden, 
daß bis 20 Prozent des Jahres­
umsatzes der Firma mit Erzeug­
nissen gemacht werden, die vier 
oder fünf Jahre zuvor noch in 
keinem AESCULAP-Katalog zu 
finden waren. Bel AESCULAP 
hat Fortschritt In allen Zeiten 
seit der Gründung Tradition. Die­
se Maxime hat die Firma zu ei­
nem international geschätzten 
Partner werden lassen.

Die Wella und Ihre Tochterfir­
ma Welonda erzeugen etwas ganz 
anderes, aber ihre Waren sind 
auch sehr populär — verschiede­
ne kosmetische Heilmittel für 
Haar und Haut sowie technische 
Ausrüstungen und Möbel für 
Frisiersalons. Die Firma Ist Im 
Jahre 1880 von Franz 
Stroher gegrü n d e t worden 
und ist heute in 110 
Ländern der Welt vertreten. Die 
Wella ist gegenwärtig einer der 
führenden Erzeuger von Kosmeti­
ka In der Welt. In diesem Unter­

KP Kasachstans abgehalten
genüber dem vorangegangenen 
Forum war beträchtlich niedri­
ger.

Der Parteitag diskutierte zu 
dem Rechenschaftsbericht des 
ZK, bestätigte die Korrekturen 
zum Statut der Partei und eine 
Programmerklärung. Die Dele­
gierten bekundeten Ihre Einstel­
lung zu dem Entwurf der neuen 

finanziell stärken. Die momenta­
ne allgemeine Krisensituation in 
den GUS-Staaten läßt nicht nur 
viele die moralischen und ethi­
schen Werte der Menschheit ver­
gessen, sondern, und das ist die 
Sorge Nr. 1, dieses Menschen­
rechtlers, auch die Greueltaten 
Stalins verblassen und einen Neo- 
stallnlsmus emporkommen. Und 
genau hier liegt eines der wich­
tigsten Aufgabenfelder „Memori­
als": Aufklärungsarbeit unter der 
Bevölkerung leisten. „In unserer 
Presse wurde das Thema ,Sta- 
llnzelt' in einer Art Informa­
tionskampagne für einige Zelt be­
handelt, dann war die Sache abge­
tan. Soviel Ich weiß, wird das 
Thema .Faschismus und Hitler’ In 
den Zeitungen Deutschlands stän­
dig erörtert und nicht wie eine 
einmalige schlagzellenbeh e r r- 
schende Sensation behandelt. Un­
ter anderem lebt der Stalinis­
mus in Folge dessen wieder, und 
es gibt genug Leute, die heute 
behaupten, daß früher alles besser 
gewesen sei", erklärt Slotnikow 
bekümmert. Ein Meeting, ver­
bunden mit einer Ausstellung an­
läßlich des 50. Jahrestages des 
Rlbbenlropp-Molotow-Pakts, or­
ganisierte „Memorial" vor zwei 
Jahren. Übrigens war der Anlaß 
für die offizielle Gründung und 
Registration dieser Menschen­
rechtsorganisation d 1 e Ver­
öffentlichung des Romans Wladi­
mir Uspenskis „Talnyj sowetnlk 
woshdja" Im Jahre 1989 In der 
Literaturzeltschrift „Prostor", in 
dem der Autor In einer weitge­
hend geschlchtsverfälschenden 
Sicht die Verbrechen Stalins be­
urteilt und vor allem die Schuld 
des Diktators auf eine histo­
risch nicht belegte Figur über­
trägt. Im Rahmen der Diskus­
sionen um diesen Roman Im Al­
ma-Ataer Haus der Schriftsteller 
konnten die Menschenrechtler die 
Registrierung Ihrer Organisation 
bei den staatlichen Behörden am 
Ort durchdrücken. „Die heutige 
Aufgliederung der Organisation 
in .Memorial' und .Edllet' 
(kas. .Gerechtigkeit' ) erfolgte 
nach einer Konferenz im März 
1990, als sich einige Mitglieder 
unter der Leitung des vor einigen 
Tagen tödlich verunglückten 

nehmen sind fast 15 000 Mitar 
beiter beschäftigt; der gesamte 
Kapitalumsatz der Wella betragt 
Jährlich 2,7 Milliarden DM.

„Wir beginnen erst Jetzt, den 
Markt der GUS-Länder zu er­
schließen", sagte Veronika Hell- 
mlng, Vertreterin der Firma und 
Leiterin des Büros In Moskau. 
„Im Oktober vorigen Jahres ha­
ben wir unsere Vertretung in 
Moskau eröffnet und schon viele 
Kunden in Rußland erworben. 
Mit Elan beteiligen, wir uns an 
der Karkara-Messe und hoffen, 
daß die Kasachstaner Friseure 
schon bald unsere ständigen 
Kunden sein werden. Wir sind 
daran sehr interessiert."

Polat KARIMOW
Auf den Bildern:
Stomatalogische Geräte der 

Firma AESCULAP;

Frau Veronika Hellming de­
monstriert ihr Können.

Fotos: Wladimir Kolomyzew

Verfassung der Republik, der 
gegenwärtig erörtert wird. Ihrer 
Auffassung nach müssen ihre 
einzelnen Bestimmungen, die die 
Interessen der multilateralen Be­
völkerung von Kasachstan be­
treffen, im Ergebnis eines Re­
ferendums der Bevölkerung der 
Republik formuliert werden.
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Sandshar Dshandossow für eine 
partel- und regierungskonforme 
Tendenz aussprachen, die andere 
Seite aber klar gegen das Regi­
me äuftrat. »Edllet* betreibt 
hauptsächlich Archivarbeit und 
historische Untersuchungen, wäh­
rend .Memorial' grundsätzlich 
mehr konkrete Menschenrechts­
verletzungen zu «bekämpfen 
sucht", erläutert der Vorsitzen­
de. Wenn ich auch etwas ver­
wundert darüber war. daß es im 
Büro Sergej Slotnikows arg­
still war, heißt das nicht, daß das 
Betätigungsgebiet „Memorials" 
nicht gefragt sei. So wandte sich 
vor einiger Zelt eine Gruppe 
Historiker aus Österreich, die im 
Rahmen eines Projekts des 
österreichischen Wissenschafts­
ministeriums eine Nachforschung 
über das Schicksal der in der 
UdSSR lebenden Österreicher 
durchführt, an „Memorial" In 
Alma-Ata. Diese Wissenschaftler 
hatten bereits Im Archiv des Aus­
wärtigen Amts In Bonn, Im 
Staatsarchiv In Wien und im 
Parteiarchiv des Instituts für 
Marxismus-Leninismus in Moskau 
geforscht, Jedoch nur über ein 
Viertel der Österreicher In der 
UdSSR Auskunft erhalten. Um 
für die Geschichtsforscher auch 
Kasachstan nach Österreichern 
abzusuchen, veröffentlichte „Me­
morial" Informationsmater 1 a 1 
über diese Suchaktion In der hie­
sigen Presse und Antworten in 
Form von Briefen mit ausführli­
chen Lebensläufen von ehemali­
gen österreichischen Staatsbür­
gern trafen In der Balsakow- 
Str. 300 reichlich ein — eben 
der Stoß Briefe in dem bereits 
erwähnten Ordner auf Slotnikows 
Schreibtisch. So schreibt Agrip­
pina Josefowna Horvat aus der 
Altai-Region: ... Mein Vater Jo­
sef Stephanowltsch Horvat war 
Österreicher und kam in die So­
wjetunion; wann, weiß ich nicht, 
ich weiß nur, daß er ein Ge­
fangener war. Er lebte mit der 
Mutter und uns zusammen bis 
zum Juni 1936, genau kann ich 
es nicht sagen; In den 20er Jah­
ren hatte man ihn verhaftet, und 
er befand sich 10 Jahre lang im 
Lager. Wir erhielten von ihm 
Briefe..." Aus den USA kam 
vor kurzem der Vorschlag der Zu­
sammenarbeit von dem Physiker 
und Menschenrechtler Valerl 
Tschalize, der 1969 gemeinsam 
mit Andrej Sacharow gegen Men­
schenrechtsverletzung in der 
UdSSR protestiert hatte und heu­
te der Chefredakteur der Zeit­
schrift „Zentrum Asien-Monitor" 
in Vermont ist. Innerhalb der 
GUS-Staaten existieren 150 
Memorial-Filialen, die sich in 

speziellen Fällen kontaktieren. In 
Tadshlkistan und Turkmenien gibt 
es übrigens keine Niederlassun­
gen. die dortigen Regierungen 
verbieten die Gründung einer sol­
chen Organisation; in Usbekistan 
Ist „Memorial Taschkent", laut 
Slotnikow, zur Zelt hauptsächlich 
mit der Umsiedlung der Russen 
nach Rußland beschäftigt. Da es 
auch in Kasachstan Schwierig­
keiten gegeben hat, well offen­
sichtlich einige Personen mit Auf­
kommen einer solchen geschichts­
aufdeckenden Organisation ihren 
Thron haben schwanken sehen, 
will ich von meinem Gegenüber 
wissen, ob der KGB die Arbeit 
von „Memorial" beträchtlich be­
hindert. „Ich persönlich kann 
mich bis auf gewisse Kleinig­
keiten über den KGB nicht be­
klagen. Allerdings hatten wir 
ganz zu Anfang tatsächlich eini­
ge Unannehmlichkeiten. Am Jah­
restag der Dezemberereignisse auf 
dem Neuen Platz waren .Memo­
rial' und .Sheltoksan' gemeinsam 
bei einem Meeting aufgetreten 
und hatten die Rehabilitierung 
und Freilassung der Menschen 
gefordert, die im Zuge der Aus­
einandersetzungen im Jahre '86 
verhaftet worden waren. Obwohl 
wir sonst keine Berührungspunk­
te mit .Sheltoksan' haben, hatte 
Jemand nach dem Auftritt in der 
Stadt das Gerücht verbreitet, 
daß auch .Memorial' eine nationa­
listische Gruppierung sei. Eine 
solche Verfälschung der Tatsa­
chen und der Versuch, die Men­
schen gegeneinander aufzuhet­
zen, ist die typische Arbeitsweise 
des KGB und daher nehme ich 
an, daß dieser Prestigeverlust 
anfangs auf die Tätigkeit unserer 
Geheimpolizei zurilckzufüh r e n 
ist." Die jetzige bezüglich KGB 
störungsfreie Zelt „Memorials" 
hängt vielleicht auch mit den 
bis fast auf den Nullpunkt ge­
fahrenen Aktivitäten zusam­
men.

Welche persönlichen Gründe 
haben Sergej Slotnikow damals 
veranlaßt, sich um politische und 
historische Aufklärung in Ka­
sachstan zu kümmern? „Schon als 
15Jährlger hörte ich regelmäßig 
die Deutsche Welle, BBC und 
Radio Swoboda, auch hatte ich 
.Archipel Gulag' von Solsheni­
zyn gelesen, und wußte, daß gro­
ße Verbrechen an der Mensch­
heit hier bei uns geheimgehal­
ten wurden. Ich habe das Sy­
stem nie geliebt, und bei allen 
Problemen, die wir zur Zettln un­
serem Land zu bewältigen ha­
ben, bin Ich dennoch der Auf­
fassung, daß es Jetzt besser ist."

Sylvia GRESSLER

Ein steinreiches
Kasachstan

Eine Volksweisheit besagt, daß 
gestohlene Steine eher negative 
Eigenschaften aufweisen, gekauf­
te erst nach vielen Jahren zu ei­
nem Talisman werden, und nur 
die Steine, die einem geschenkt 
oder durch Erbschaft weiterge­
geben wurden, echte Glücksbrin­
ger seien. Auch spricht man Stei­
nen Heilkräfte zu, auf die man 
sich besonders Im Zuge der sich 
täglich verschlechternden medizi­
nischen Versorgung im Lande 
wieder besinnt So soll laut 
Schriftstellern aus der Antike 
der fleischfarbene Karneol den 
Menschen vor Streitigkeiten Und 
Zwist bewahren, bei Frauen für 
eine regelmäßige Menstruation 
sorgen, bei Nervenfleber und 
anderen neurologischen Krank­
heiten lindernd wirken, die Zähne 
kräftigen und vor allem den 
Menschen vor böser Hexerei und 
Blitzen schützen. Die Kasachen, 
die diesen Stein ganz besonders 
schätzen, empfahlen Ihn früher 
ihren Kämpfern zum Schutz vor 
einem Sturz vom Pferd. Heute 
bewahrt er die Unbepferdeten 
vor anderen Stürzen in die Tie­
fe so von dem Steg in den Bach, 
vom Sims beim Fensterputzen In 
den Hof und von dem schmerzli­
chen Sturz auf Karriereleiter ab­
wärts. Man findet sogar in Bü­
chern die Behauptung, daß die 
Frauen im Osten einen Karneol 
während der Entbindung in den 
Mund nähmen. Gegenüber all 
diesen Ratschlägen und Volksle­
genden ist Valentina Iswerowa 
sehr skeptisch eingestellt. Sie, 
die Geologin und leitende Ange­
stellte des Reklame- und Geolo­
giezentrums GPP „Kasmlneral" 
und des daran angegliederten 
Geschäfts „Asyltas" (kas.: bun­
ter Stein), sieht in den vorwie­
gend Halbedelsteinen eine Ware, 
die sich zur Zelt gut und an die 
Ausländer sehr gut verkaufen 
läßt. „Früher hat keiner solchen 
Steinen wie Achaten, Lasurlten, 
Nephriten besondere Aufmerk­
samkeit geschenkt. Die Leute bei 
uns liebten Gold, Diamanten 
Brillianten und Smaragde und 
trugen diese als Schmuck. Erst 
In letzter Zelt wurde die Schön­
heit anderer Mineralien entdeckt. 
„Und den Wert dieser Steine zu 
propagieren Ist eine unserer Auf­
gaben bei ,,Kasmlneral", erklärt 
Frau Iswerowa.

Die Idee, eln Museum mit 
Verkaufsausstellungen zu orga­
nisieren, kam vor drei Jahren auf. 
Die Staatskassen sind gähnend 
leer; was haben wir, was wir ver­
kaufen könnten, um sie etwas zu 
füllen? öll Nur leider bereitet 
das einige Schwierigkeiten bei 
der Gewinnung, und deshalb be­
darf es ausländischer Unterstüt­
zung, die mit kräftigem Eigenin­
teresse verbunden ist. Kupfer! 
Die Ausbeutung der riesigen 
Kupfervorkommen, der größten 
der Welt, ist nicht ganz problem­
los, auch hier braucht man Tech­
nik, die man teuer im Ausland 
einkaufen muß. Und viel anders 
sieht es bei der Hebung ande­
rer wertwoller Bodenschätze auch 
nicht aus. „Kasachstan Ist reich, 
es gibt bei uns Vorkommen al­
ler Gesteinsarten, alle chemi­
schen Elemente sind auf unserem 
Territorium zu finden“, so die 
Geologin nach 30 Jahren Berufs­
praxis. „Früher brachten unsere 
Angestellten große Gesteinbrok- 
ken von ihren Expeditionen zu­
rück. Diese wurden dann hei 
uns vorbearbeitet oder komplett 
behauet. Die bei dieser Arbeit 
anfallenden Steinplättchen und 
-Splitter galten als unbrauchba­
rer Abfall. Jetzt erst sehen wir 
ein, daß man aus diesem soge­
nannten „Abfall" herrlichen 
Schmuck oder andere Dinge, wie 
zum Beispiel Schatullen, Vasen, 
Aschenbecher, herstellen kann. 
In der Jetzigen schweren Zelt 
sollen unsere Frauen sich den­
noch Schmuck leisten können. 
Gold und Edelsteine Ist nicht 
für Jeden erschwinglich, aber die­
se bearbeiteten Mineralien zieren 
die Frauen auch, und sie sind 
weit preisgünstiger. Im Westen 
haben die Leute das schon lange 
begriffen."

In Kasachstan steigt die Popu­
larität der bunten Steine mlttiei 
welle. Zur Zelt trägt zwar der 
größte Teil der weiblichen Be­
völkerung Immer noch hauptsäch­
lich Gold am Ohr und an den Fin­
gern, aber Im Geschäft „Asyltas" 
In der Kallnlnstraße drängen sich 
vor allem Junge Käufer, dlz 
Geschmack an der steinigen Wcv 
re gefunden haben. Jedoch füA 
viele scheint der Glaube an d'3 
Heilkraft der Steine bei ihrer 
Wahl ausschlaggebend zu sein. ‘ 
So hört man ständig Fragen wie 
folgende: „Wogegen hilft dieser 
grüne Stein?" „Es ist Jade, sie 
hellt angeblich Nierenleiden, so 
sagt man zumindest", gibt Frau 
Iswerowa bereitwillig zur Ant­
wort.

Die Schmucksteine, zum größ­
ten Teil in sehr einfachen Fas­
sungen aus Melchior, werden ge­
gen Rubel verkauft. Eln Paar 
Ohrringe und ein Ring kosten Je 
nach Stein so um die 1 000 bis 
2 000 Rubel. Besonders reißen­
den Absatz fänden die Schmuck­
stücke bei Ausländern, berichtet 
sie, diese kauften häufig all«, 
was gerade Im Geschäft liegt, 
auf einmal auf. Bel ihnen zu 
Hause seien allein die Steine oh­
ne die handgearbeiteten Fassun­
gen um ein Vielfaches teurer. Ja­
panische Käufer erklärten, daß 
man In Japan viel kleinere Bro­
schen und Kettenanhänger liebe; 
so kauften sie die Stücke hier 
auf, arbeiteten sie In Japan um 
und brachten sie dort für Yeik 
auf den Markt. Ein gutes Ge- 
schäft. Eln Australier hatte vor f 
einigen Wochen ein paar recht I 
unansehnliche Steinchen Im Qp- / 
schäft gekauft, etwas später t } 
hielten die Angestellten des Ge­
schäfts eln Päckchen aus Au­
stralien mit einem wunderschö- j 
nen Schmuckstück, daß sie nur 
mit Mühe als das bei ihnen ge­
kaufte Steinchen Identifizieren 
konnten. Der Mann hatte die 
Steinchen mit teueren Apparaten 
bearbeitet. Hier trifft man wieder 
auf das alte Problem: keine Tech­
nik vorhanden — weder für eine 
saubere Gewinnung noch für ei­
ne kunstvolle Bearbeitung. Man 
ist gezwungen. Rohlinge ans Aus­
land zu verkaufen, für die man 
natürlich nur einen weit niedri­
geren Preis erzielen kann. Das 
Interesse an den Steinen sei von 
ausländischer Seite sehr groß, er­
klärt die Geologin. Vorschläge 
für ein Joint venture-Unterneh- 
men kämen oft genug in das Un­
ternehmen in Alma-Ata. Man 
hofft auch auf Werkbänke zur 
Steinbearbeitung aus Holland 
und England, der Vertrag J ■
unterzeichnet, die WerkbänKe
lassen jedoch auf sich warten.

Im Keller unter dem Mineralo­
giemuseum mit Verkaufsausstel­
lung, das zur Zeit umgebaut und 
erweitert wird, treffe ich Juri 
Rakow an Er ist Rentner und 
hat sein Leben lang ebenfalls als 
Geologe gearbeitet. Er ist der 
einzige Meister zur Zelt, die an­
deren haben vor einigen Wochen 
gekündigt: der Verdienst war zu 
niedrig. Er zeigt die sich in ka­
tastrophalem Zustand befinden­
den Steinschneidetisch. Schleif­
scheibe und Poliermaschine. Daß 
die in der Vitrine eine Etage hö­
her liegenden Schmuckstücke un­
ter diesen Umständen überhaupt 
entstehen konnten, grenzt an ein 
Wunder. Die Rettung dieses 
Reklame- und Geologiezentrums 
erhofft man sich von der Umstruk­
turierung des Geschäfts und der Er­
weiterung der Verkaufsräume: So 
sollen demnächst alle kleinen Or­
ganisationen, die sich mit der Ge­
winnung von Halbedelsteinen in 
Kasachstan beschäftigen, in 
„Asyltas" durch Exponate und 
mit sämtlichen Koordinaten ver­
treten sein. Hier kann der Käu­
fer dann eine Anfrage oder ei­
nen Auftrag aufgeben und Ver­
träge mit der gewünschten Orga­
nisation durch die Hauptstelle in 
Alma-Ata abschließen. Eigentlich 
kann dieses Vorhaben doch nur 
gut gehen — bei so vielen glück­
bringenden Steinen In den Vitri­
nen.

Sylvia GRESSLER

nPOBEPbTE ilPABHJlbHOCTb O0OPMJ1EHHfl 
ABOHEMEHTA

Ha aöoHeMeHTe no/DKew öbitb npocTaBjien otthck KaccoBoit 
MaiUHHU.

npn otpopMjieHHH noÄnHCKH (nepeaÄpecoBKH) 6ea KaccoBow 
MauiHHbi Ha aöoHeMeHTe npocTaB/iaeTCfl otthck KajieHjiapHoro 
ujTeMnejifl ot/lcjichmh cbh3h. B stom cjiyqae aöoHCMenT BtuiaeT- 
CH noÄHHCMHKy c KBHTaHUHeii o6 onjiaTe ctohmocth nonnHCKH 
(nepeayipecoBKw).
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E „Ausländer brauchen Freunde - wir auch“

Der Sport fördert die Integration in Deutschland

ZU« otpopM^eHHH noÄiiHCKH Ha räaeTy hjih wypHaji, a Tatoxe 
ajib nepeaApecoBaiiHH H3A3HHH öjiaHK aÖoHeMeirra c AOCTaBou- 
HOH KapTOMKOH SanOJIHHCTCH nOAHHCMHKOM MepHHJ13MH pa3Ö0p- 
'IHBO, 6e3 COKpamCHHH B COOTBeTCTBHH C yCJIOBHRMH, H3JIO>KeH- 
HbiMH B KaTajiorax «CoioaneqaTH».

3anojiHeHHe MecHWHbix KJieTOK npw nepeanpecoBaHHH H3.ua- 
HHH, a T3KJKC KJICTKH «ÜB — MECTO» npOH3BOHHTCR paÖOTHH- 
K3MH npe/inpHHTHH CBB3H H <CotO3ne»taTH>.

„Die Bedeutung des Sportes 
bei der Eingliederung von Men­
schen, die In unser Land kom­
men, kann gar nicht hoch genug 
eingeschätzt werden", erklärte 
Rudolf Selters, der In Deutsch­
land für den Sport zuständige 
Bundesminister In einem INP 
Interview. „Der Sport spricht al­
le Sprachen und kann Schwellen, 
die in anderen Gesellschaftsberei­
chen bestehen, abbauen helfen. 
Die Freude am Sport vereint 
und vermittelt ein wenig Gebor­
genheit. Der Sport in Deutsch­
land hat In der Vergangenheit 
oft unter Beweis gestellt, daß er 
die Eingliederung von Auslän­
dern beschleunigen kann".

Mit Werbeaktionen wie „Im 
Verein ist Sport am schönsten", 
die auch deutschen Aussiedlern 
aus Osteuropa das Einleben In 
der Bundesrepublik erleichtern 
sollen, und Aufforderungen wie 
„Doppelpass mit Ali", die zu ei­
ner schnelleren Integration von 
Ausländern in Deutschland bei­
tragen können, wird der Deutsche 
Sportburd (DSB) seiner gesell­
schaftspolitischen Verantwortung 
gerecht. Der DSB hatte kürzlich 
erklärt. ..Fremdenhaß. Rechtsra

dlkallsmus, Rassismus und Intole­
ranz haben 1m vereinigten 
Deutschland keine Chance".

„Ausländer brauchen Freunde 
— wir auch!" stellte Cornelia 
Schmalz-Jacobsen, die Ausländer- 
Beauftragte der deutschen Bun­
desregierung, fest. Einige nahm- 
hafte Sportvereine, zum Beispiel 
Borussia Dortmund In der Fuß­
ball-Bundesliga und der SC Leip­
zig in der Handball-Bundesliga, 
gewähren ausländischen Mitbür­
gern freien Eintritt zu Ihren Mei­
sterschaftsspielen unter dem Mot­
to „Ausländer 'rein!" Die Hand­
ballspieler des SC Göttingen tra­
gen die Aufschrift „Ausländer 
sind Mitbürger" auf Ihren Tri­
kots. In der Volkswagen-Stadt 
Wolfsburg läuft das Projekt 
„Sport baut Brücken". Und der 
Landessportbund Niedersachsen 
unterstützt die Vereine bei einer 
Aktion „Ohne Fremde sind wir 
allein".

Mit dem Leitsatz „Wir sind al 
le Ausländer — fas» überall" 
wurden ein Aktionstag und viele 
Einzelveranstaltungen In Nord­
rhein-Westfalen organisiert — 
Schirmherr war der Ministerprä­
sident dieses bevölkerungsreich­

sten Bundeslandes, Johannes Rau. 
Mit Recht können deutsche Sport­
vereine und -verbände darauf 
hlnwelsen. daß sie schon seit lan­
gem die Annäherung zwischen 
Ausländern und Deutschen durch 
sportliche Angebote fördern. Da­
bei lassen sie sich von Gastfreund­
schaft und Toleranz leiten.

Weltbekannte Sportler wie 
Steffl Graf, die Tennisspielerin, 

und Lothar Matthäus, Mannschafts­
kapitän der deutschen Fußball- 
Weltmelsterelf, engagieren sich 
bei einer Kampagne gegen Do­
ping und Drogen-Mlßbrauch. Da­
zu befragt, sagte der deutsche 
Innenminister Selters: „Von ei­
nem staatlichen Doping-Gesetz 
halte Ich nichts. Ich bin der Mei­
nung, daß wir mit den Antl-Do- 
plng-Konzepten des Deutschen 
Sportbundes einen dopingfreien 
Sport bekommen können. Der 
Kampf gegen Doping fällt in die 
Verantwortung des freien Spor­
tes. Wichtig ist. daß bekannte 
Sportler, die eine Vorbild-Funk­
tion haben, sich aktiv Im Kampf 
gegen Dopping engagieren", 
(m. n.)
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DAZ RUND UM DIE WELT

Sarajevo steht für
das Ende einer

Wenige Tage vor dem Aus­
bruch des Ersten Weltkrieges 
hatte der damalige britische 
Außenminister Sir Edward Grey 
in düsterer Stimmung gesagt. 
..■Überall In Europa gehen jetzt 
die Lichter aus.” Es war eine 
Londoner Zeitung, die Jetzt an 

diesen Ausspruch erinnerte. Nicht, 
weil der Ausbruch des 3. Welt­
krieges bevorsteht, sondern well 

• sich das Gefühl ausbreitet, daß 
wieder einmal eine Epoche zu 
Ende geht. Mit dem Attentat auf 
den österreichischen Thronfol­
ger war 1914 In Sarajevo end­
gültig eine Epoche zu Grabe 
getragen worden, in der es für 
die Dauer einer Generation so 
etwas wie eine europäische Kul­
turnation gegeben hatte.

Und wieder ist es Sarajevo, 
wo eine Ara ihr Ende findet. 
Auch wie die neue aussieht, läßt 
sich im Nebel der Geschichte 
schon erkennen: Sie wird sehr 
viel Ähnlichkeit mit der Zeit 
vor 1914 und 1939 haben. Der 
Nationalismus und der Egois­
mus der Nationalstaaten, die bei­
de nach dem Zweiten Weltkrieg 
in den westlichen Staaten tabui­
siert und im Moskauer Impe­
rium unterdrückt wurden, feiern 
wieder traurige Urstände. Viele 
wollen es noch nicht wahrhaben 
und klammern sich an Interna­
tionale Organisationen wie die 
EG und die UNO. Sind diese aus 
den Erfahrungen des Zweiten 
Weltkriegs entstandenen Insti­
tutionen aber wirklich Hoff­
nungsträger einer neuen Zeit.

Im Augenblick erinnert alles 
mehr an die Vergangenheit, an 
das Schicksal des Völkerbundes, 
der am Machtwillen Hitlers und 
Mussolinis zerbrach; an München 
1938, bei dem die Westmächte 
Hitlers Machtanspruch zu be­
friedigen versuchten. Die UNO 
ist weder In der Lage, die Ser­
ben durch wirksame Sanktionen 

' Schach zu halten noch die Bos- 
.er zu schützen. Frankreich und 

England haben im Grunde immer 
noch Verständnis für den groß­
serbischen Nationalismus und ma­

Warum Afrikas Elend noch
immer kein

Die Diagnose ist deprimierend 
eindeutig: Afrika ist der ärmste 
Kontinent der Welt, das Elend 
wächst trotz aller Hilfsversuche, 
für die Weltwirtschaft sind die 
Afrikaner mit nur einem Pro­
zent Anteil am Welthandel nicht 
von Bedeutung. Ein Ausweg ist 
auch bei steigenden Zahlungen 
der reichen Industriestaaten nicht 
.in Sicht, denn der Jährliche Zu- 

chs der landwirtschaftlichen 
. roduktlon in Afrika um zwei 
Prozent reicht nicht aus, um den 
Bevölkerungszuwachs von 3,2 
Prozent pro Jahr zu ernähren.

Afrika ist nicht nur zeitweilig 
so hoffnungslos zurückgefallen. 
Nach Angaben der Vereinten 
Nationen ist das durchschnittli­
che Einkommen pro Kopf der 
Bevölkerung auf dem Konti­
nent in den vergangenen drei Jah­
ren immer mehr zurückgegangen. 
Der Exekutivdirektor der UN- 
Wlrtschaftskommlsslon für Afri­
ka, Issa Diallo, sagte dazu un­
längst: „Diese Resultate sind an 
sich schon enttäuschend. Sie ha­
ben darüber hinaus verheerende 
Auswirkungen auf so wichtige 
Sektoren wie Ausbildung, Ge­
sundheitswesen und Infrastruktur. 
Auf allen Gebieten wird sich die 
Lage weiter verschlechtern.” Im 
Wettlauf gegen die Bevölkerungs­
explosion des Kontinents streiten 
sich die Fachleute noch immer 
darüber, ob das Bevölkerungs­
wachstum Ursache oder Folge der 
Armut ist. Für die Afrikaner ist 
diese Frage belanglos. Die mei­
sten von ihnen wenden bettelarm 
die Schwelle in das 21. Jahrhun­
dert überschreiten.

Wer ist schuld an dieser Mise­
re? Afrikanische Politiker ma­
chen zumeist den Kolonialismus 
der Weißen — auch dreißig Jah­
re nach dessen Ende — für ihr 
Schicksal verantwortlich und wei­
sen auf Handelsbarrieren hin, 
die ihnen ungleiche Entwicklungs­
chancen bescheren. Gewiß wa­
ren die Ausgangsbedingungen 
schlecht: Monokulturen und ei­
ne schwache Infrastruktur waren 
ein Hindernis für. die Ent­
wicklung. Mehr als dreißig Jah­
re später hat sich dieses Ar­
gument Jedoch abgenützt. Der 
Vergleich mit früheren europä­
ischen Kolonien in Asien, die heu­
te überwiegend große Steige­
rungen ihres Bruttosozialprodukts 
aufweisen, zeigt, daß nicht nur 
die Hinterlassenschaft der Euro­
päer, sondern auch Disziplinlo­
sigkeit der meisten schwarzen Eli­
ten für das heutige Elend der 
Massen in Afrika verantwortlich 
ist. Die in der Vergangenheit er­
richteten Prestigebauten protz­
süchtiger Despoten werden künf­
tigen Generationen als Beispiel 
für Fehlplanungen gelten.

Verantwortung für den desola­
ten Zustand Afrikas tragen vor 
allem die sich wie eine Würge­
schlange um den Kontinent zie­
henden korrupten Despoten, Dik­
tatoren und Ihre parasitären Ge­
folgsleute. Korruption, d 1 e 
schlimmste Krankheit des Kon­
tinents, hat den zairischen Dik­
tator Mobutu befallen, der den 
Staat als Selbstbedienungsladen, 
Ministerämter als Lehen und po­
litische Macht als Instrument der 
Bereicherung zu verstehen 
scheint.

Als er 1965 an die Macht ge­
langte, galt er als mittellos; heu­
te könnte er mit seinem Privat­
vermögen, das auf mehrere Mil­

chen es den Bosniern und Kroa­
ten heute wie den Tschechen 
1938 fast zum Vorwurf, daß sie 
dem Angreifer nicht In Verhand­
lungen durch territoriale Zuge­
ständnisse entgegenkommen. Es 
Ist aber wahrscheinlich eine Illu­
sion zu glauben, daß damit Ser­
biens Macht- und Landhunger 
gestillt wäre. Das nächste Ziel 
der „ethnischen Säuberung” — 
ein neuer Begriff für das Wör­
terbuch des Unmenschen — 
wird der Kosovo sein.

Das Sudetenland und die Ju­
denverfolgung waren damals 
keine strategischen Ziele für die 
Westmächte, die ein militärisches 
Eingreifen gerechtfertigt hätten. 
Die Grenzziehung zwischen Ser­
ben, Bosniern und Kroaten und 
der Völkermord an den bosni­
schen Moslems sind heute nach 
der gleichen Logik kein Grund 
zum Eingreifen. Unmittelbare 
Interessen der Westmächte stehen 
nicht auf dem Spiel. Der 
Wunsch, den Konflikt zu lokali­
sieren, in der Hoffnung, daß er 
von selber ausbrennt, ist aber 
wahrscheinlich unerfüllbar. Da­
für werden die Serben sorgen, 
wenn sie nicht gestoppt werden.

Die Achtung vor den Men­
schen- und Völkerrechten als 
Grundlage des Friedens und der 
internationalen Ordnung war ei­
ne der Hauptlehren aus dem Zwei­
ten Weltkrieg. Die UNO sollte 
über ihre Einhaltung wachen. Sie 
konnte es nicht; die Menschen- 
und Völkerrechte sind oft ge­
nug in den letzten 50 Jahren 
verletzt worden. Sie werden 
auch Jetzt ständig verletzt, nicht 
nur in Jugoslawien, sondern 
auch in Somalia, in Afghanistan, 
in Kambodscha.

Warum also plötzlich die Auf­
regung? Well Jugoslawien zu 
Europa gehört. Well wir uns 
vor dem Flüchtlingsstrom fürch­
ten und wissen, daß ungestraf­
tes Monden vor unserer Haustür 
das europäische Rechts- und 
Wertesystem unglaubwü r d 1 g 
macht sowie die Unfähigkeit 
Europas zu gemeinsamem außen-

Ende nimmt
Harden Dollar geschätzt wird, die 
Schulden seines Landes aus eige­
ner Tasche bezahlen. Manche der 
Bürgerkrieg führenden afrikani­
schen Staatschefs schrecken nicht 
davor zurück, Nahrungsmittel 
zu exportieren, um für den Er­
lös Waffen zu kaufen, während 
die Bewohner ihrer Länder ver­
hungern. Von den Geberländern 
erwarten diese Staaten dann Jahr 
für Jahr großzügige Hilfelei­
stungen.

Immer wieder sinnen afrikani­
sche Politiker auf neue Wege, 
an Kapital zu gelangen. Der 
Staatspräsident des bevölke­
rungsreichsten afrikanischen Lan­
des. der Nigerianer Babahglda, 
forderte als Vorsitzender der Or­
ganisation für Afrikanische Ein­
heit einen finanziellen Ausgleich 
in Milliardenhöhe für die Ver­
sklavung von Millionen Afrika­
nern in vergangenen Jahrhun­
derten, weil dadurch dem Kon­
tinent wichtige Ressourcen an 
Menschen verlorengegangen sei­
en.

Auf dem letzten Gipfel der Or­
ganisation für Afrikanische Ein­
heit in Dakar verglich der mehr­
fache Millionär Moshood Abiola 
die Versklavung der Schwarzen 
mit der Ermordung der Juden. 
Ähnlich wie die Juden nach dem 
Zweiten Weltkrieg und die Ku­
weiter nach dem Golfkrieg hätten 
die Afrikaner ein Recht auf Ent­
schädigung, sagte Abiola. Aus­
sicht auf Erfolg hat diese For­
derung nicht.

Bevor Afrika wirksam gehol­
fen wenden kann, muß der Konti­
nent zunächst einmal befriedet 
werden. Zahlreiche Diktatoren 
sind in Afrika in den vergange­
nen Jahren gestützt worden, aber 
der Kontinent ist dadurch nicht 
friedlicher geworden. In fast ei­
nem Dutzend Staaten, von Libe­
ria bis Somalia, von Sudan bis 
Mocambique, herrscht Bürger­
krieg. Andere Länder wie Zaire, 
Togo oder Kenia sipd trotz des 
Beginns demokratischer Refor­
men an den Rand des Chaos ge­
raten. Solange die Völker Afri­
kas einander niedermetzeln, 
kann von außen kommende Hil­
fe keinen Nutzen bringen.

Der wirtschaftliche Aufbau Af­
rikas hängt nach Auffassung von 
Entwicklungsfachleuten zu einem 
großen Teil vom schnellen Auf­
bau privater Unternehmen ab. 
Doch der die Völker Afrikas zer­
fleischende Bürgerkrieg und die 
dadurch hervorgerufenen Flücht­
lingsströme, das weiterhin feh­
lende Bewußtsein für Eigeninitia­
tive und die Umweltzerstörung 
durch Abholzung der Wälder ver­
hindern nachhaltig Jeden Ansatz 
der Entwicklung.

Eine Generation nach der Er­
langung der Unabhängigkeit be­
findet sich Afrika heute abermals 
in einem politischen Umbruchpro­
zeß. In immer mehr Staaten ru­
fen die Menschen nach Demokra­
tie und verläßlichen Politikern, 
die nicht den eigenen Vorteil, 
sondern das Wohl der Gemein­
schaft im Auge haben. Von den 
künftigen Eliten Afrikas — und 
nicht nur von den Geberländern 
— wird es abhängen, ob den 
Menschen dieses geschundenen 
Kontinents einmal ein besseres 
Los beschleden sein wird.

Udo ULFKOTTE

Epoche
politischem Handeln enthüllt. 
Zwar sind sich die Regierungen 
Im Augenblick darüber einig, 
nichts zu tun, hinter vorgehalte­
ner Hand wird aber in Paris, 
Rom, London und Bonn heftig 
darüber diskutiert, wer schuld 
am Krieg in Jugoslawien ist. Bel 
den anderen ist es das vereinigte 
Deutschland, das nach mehr Ein­
fluß trachte und durch die vor­
schnelle Anerkennung der Tell- 
republlken die Serben erst zu Ih­
rer Aggression ermuntert ha­
be. Zwar war die Aggression zu 
diesem Zeitpunkt schon im Gan­
ge, aber naiv war die Vorstel­
lung schon, daß allein die Aner­
kennung vor Angriffen schützt. 
Trotz der erregten öffentlichen 
Debatte und verfassungsrecht­
licher Scheingefechte sind die 
Parteien der Bundesrepublik 
aber nicht zu militärischer Hilfe 
bereit. Sie möchten diese lieber 
den anderen überlassen. Ebenso 
naiv Ist die Insbesondere von der 
SPD kultivierte Vorstellung, die 
UNO könne sich gerade Jetzt In 
eine Weitregierung und Welt- 
pollzei verwandeln, die aus eige­
ner Machtvollkommenheit und 
dann auch mit deutschen Kon­
tingenten Frieden In der Welt 
stiften kann. Wie in aller Welt 
soll dieses Wunder zustande kom­
men? Wo soll die UNO das Geld 
— sie hat nur Schulden — und 
die Soldaten hernehmen? War­
um sollen die Veto-Besitzer ge­
rade Jetzt auf ihre Recht ver­
zichten, wo ihnen Generalsekre­
tär Butros Ghali mit seinem Ein­
treten für die Dritte Welt ohne­
hin schon auf die Nerven geht? 
Mit gutem Grund hält er Jugo­
slawien für eine Sache der Euro­
päer. Wer kümmert sich um 
Somalia, wo viel mehr Menschen 
umkommen? Die Vorstellung, die 
UNO könne allen von Krieg und 
Bürgerkrieg helmgesuchten Men­
schen mit Brot, Geld und Solda­
ten zu Leben und Glücki 
verhelfen, ist indes eine Utopie. 
Dafür wären Millionen von Sol­
daten und Milliarden von Dol­
lar notwendig.

Die rund 50 000 Einwohner zählende Stadt Segovia, das Ver­
waltungszentrum der Provinz gleichen Namens nordwestlich von 
Madrid, Ist reich an architektonischen Sehenswürdigkeiten. Zu 
ihnen zählt der Alcazar, eine Burg, die in der Zeit vom 13. bis 15. 
Jahrhundert errichtet wurde. Besonders ins Auge fällt der pracht­
voll gestaltete Burgfried (unser Bild).

Foto: AP-TASS

Nur eine Bananenrepublik
Italien jubelt über den Erfolg 

der Sicherheitskräfte. Erstmals 
seit 30 Jahren ist den Behörden 
mit Giuseppe Madonia ein ech­
ter „Pate” ins Netz gegangen. 
Daß mit der spekulären Festnah­
me in dem Dorf Longara wirk­
lich die notwendige Wende ein­
geleitet wurde, darf indes be­
zweifelt werden. Der italienische 
Staat ist heute im Grunde nicht 
viel mehr als eine Bananenrepu­
blik. Er befindet sich im Wür­
degriff der sizilianischen Mafia 
und der neapolitanischen Camor­
ra.

Hinzu kommt, daß in der Poli­
tik die Moral abhanden gekom­
men ist. Der Niedergang der 
großen Parteien ist in den letz­
ten Parlamentswahlen dokumen­
tiert worden. Wer mit Italienern 
spricht, stellt immer wieder fest: 
Alle haben die Nase voll. Der 
„Staat” ist für viele nur noch ei­
ne Fiktion. Die riesige Staatsver­
schuldung und die Verfilzung von 
Politik, Wirtschaft und Cosa 
Nostra sowie eine Schmiergeldaf­
färe unvorstellbaren Ausmaßes 
sind Symptome für den Nieder­
gang Italiens.

Es stellt sich die Frage, ob das 
an sich liebenswerte Land reif

Ausführliche Auszüge aus 
Adolf Hitlers „Mein Kampf”, 
seinem Bekenntnis zu Rassenhaß, 
Antisemitismus und arischer Vor­
herrschaft, sind erstmals ins He­
bräische übersetzt worden und 
werden in einem Buchladen der 
Hebräischen Universität Jerusa­
lem verkauft. Die Veröffentli­
chung des in Deutschland verbo­
tenen Buches bedeutete die Ver­
letzung eines weiteren Holo­
caust-Tabus in Israel. Sie macht 
deutlich, daß die Proteste gegen 
den Nationalsozialismus immer 
schwächer werden in dem Maß, 
wie die Zahl der betagten überle­
benden des Holocaust abnimmt. 
Zunehmend stehen viele Jüngere 
den Einzelheiten des Völkermor­
des unwissend gegenüber.

Schon 1991 gab es vergleichs­
weise wenig Protest, als die Israe-

Die Europäer können die Ver­
antwortung für Jugoslawien 
nicht abwälzen. Auch die Jüngste 
UNO-Resolutlon schiebt ihnen 
diese zu. Was aber tun? Ver­
schärfte Sanktionen, verstärkte 
humanitäre Hilfe mit militäri­
scher Unterstützung? Darüber 
wird zwar geredet, der Wille da­
zu ist aber nicht erkennbar. Für 
eine wirksame Blockade Serbiens 
wäre Druck auf Rumänien und 
Griechenland notwendig. Wegen 
Maastricht muß das EG-Mltglled 
Griechenland, das größte Loch 
im Cordon der Sanktionen, aber 
geschont werden. Für die militäri­
sche Überwachung von Hilfslie­
ferungen und Schutzzonen würde 
eine Schutztruppe notwendig, die 
bereit wäre, Überfälle mit Waf­
fengewalt zu erwidern. Es müs­
sen nicht 30 Divisionen sein, 
denn niemand will wie Hitler 
ganz Jugoslawien besitzen — 
um eine größere Operation wür­
de es sich aber handeln. Zwar 
melden sich immer mehr skepti­
sche Generäle zu Wort, aber ein­
deutig geklärt ist auch die Frage 
nicht, ob eine militärische Straf­
aktion gegen die Serben mög­
lich und hilfreich wäre. Sie ist 
freilich nicht aktuell, denn im 
Augenblick schrecken selbst die 
Türken davor zurück, die dank­
bar sind, daß ihnen der Muster­
serbe Panic eine Ausrede zum 
Abwarten geliefert hat. Die Tür­
ken haben andere Sorgen, als 
sich als Speerspitze des Islam 
gegen die Christen in die Bre­
sche zu schlagen. Sie sind mit der 
„ethnischen Säuberung” zu Hau­
se und in Kleinasien beschäftigt.

Was wird geschehen, wenn 
nichts geschieht? Die „ethni­
sche Säuberung”, die ohnehin 
nicht auf Jugoslawien beschränkt 
ist, wird weiter Schule machen. 
Die bessere Weltordnung, die zu­
letzt wieder nach dem Ende des 
bald als friedfertig erscheinen­
den Kalten Krieges entstehen 
sollte, wird in immer weitere 
Ferne rücken. Und damit wird 
auch der letzte Rest von Auto­
rität der internationalen Insti­
tutionen schwinden. Wir werden 
endgültig aufwachen, wenn in 
zwei oder drei Jahren der näch­
ste Aggressor mit der Atombom­
be in der Hand auftritt.

Dieter SCHRODER

für den EG-Binnenmarkt und für 
die Europäische Union ist. Bei 
der Bekämpfung der organisier­
ten Kriminalität will Rom künf­
tig stärker mit Bonn kooperieren. 
In der letzten Woche hat Deutsch­
land mehrere Mafiosi ausgelie­
fert. Jetzt hat Innenminister Ru­
dolf Selters mit seinem Amtskol­
legen Nicola Manclno das weite­
re Vorgehen besprochen. Viel­
leicht gelingt es gemeinsam, die 
auch hierzulande immer stärker 
in Erscheinung tretende Mafia 
und Camorra erfolgreich zu be­
kämpfen. •

Seit den Mordanschlägen auf 
die Mafia-Richter Giovanni Fal­
cone und Paolo Borselllno hat 
Rom zweifellos* einiges getan, um 
die Bekämpfung der organisier­
ten’ Kriminalität zu verstärken. 
Die immer wieder enttäuschten 
Italiener sind allerdings nicht 
sehr optimistisch. Der neue Mi­
nisterpräsident, Giuliano Amato, 
bekommt von den Bürgern kaum 
Vorschußlorbeeren. Das über­
rascht nicht. Mafia und Camorra 
sind Krebsgeschwüre. Sie haben 
bereits das Rückenmark des Staa­
tes befallen.

Egge WEERS

Kaum Proteste
in Israel gegen hebräische Ausgabe von „Mein Kampf”

lischen Philharmoniker Werke 
Richard Wagners spielten, dessen 
Musik zuvor wegen ihrer bevor­
zugten Verwendung durch die Na­
zis und Wagners antijüdischer 
Schriften verboten war. Auch die 
Ankündigung. eine Rockgruppe 
namens „Duralex Sedlex” wolle 
vor dem ehemaligen Konzentra­
tionslager Auschwitz in Polen 
ein Gedenkkonzert veranstalten, 
verursachte kaum einen Auf­
schrei.

Die Übersetzung von „Mein 
Kampf” hat nicht die Empörung 
verursacht, die beim Start des

Die Elbe -
der histori
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Die Architektur der Aus­
stellung „Die Elbe — Ein Le­
benslauf zieht sich, Woge und 
Flußverlauf andeutend, wellen­
förmig durch die Räume und Eta­
gen des Deutschen Hygiene-Mu­
seums am Lingner Platz. Der Be­
sucher folgt dem 1 100 Kilome­
ter langen Strom vom Quellenge­
biet bei Splndlermühle, vom 
böhmischen Riesengebirge, bis 
zur Mündung in die Nordsee 
bei Cuxhaven; er reist von der 
Tschechischen Republik (dort 
heißt der Fluß noch Labe, und 
man fragt sich, warum nicht Mol­
dau; denn diese ist dort oben 
zunächst einmal der stärkere 
Fluß) durch vier neue und drei 
alte Bundesländer Deutschlands. 
Er folgt einer Wasserstraße 
durch drei Kulturlandschaften 
(Böhmen, Sachsen-Anhalt und 
Unterelbe), die als Verkehrs- und 
Wirtschaftsweg dient, an deren 
Ufern kulturelle Zentren sie­
deln und die auf vielfältige Wel­
se Kunst, Kunstgewerbe, kultu­
relle Güter und Gedanken ihren 
Weg nehmen half. An zahllosen 
Stationen dieses Ausstellungsflus­
ses geht der Betrachter gleich­
sam an Land, um die einzelnen 
Orte, Ihre Geschichte, ihre Be­
sonderheiten kennenzulernen.

Vaclav Havel hat in einem 
Grußwort zu dieser Ausstel­
lung geschrieben: „Vielleicht ist 
Ja in unseren Adern die Erinne­
rung an die Jahrhunderte be­
wahrt geblieben, als die Wälder 
entlang den Grenzen noch un­
durchlässig, die Bergpässe unbe­
gehbar, die Welt so weit ent­
rückt und die Menschen hinter 
den Bergen so fremd waren. Da­
mals führte uns vor allem die El­
be in die Welt hinaus, der Fluß 
verband uns mit den Menschen 
hinter den Bergen, er forderte 
uns auf, von Riesen Menschen et­
was anzunehmen und ihnen etwas 
dafür zu geben.” Geben und Neh­
men sind auch Themen dieser 
Schau, die das Deutsche Histori­
sche Museum (im nur über Spree 
und Havel mit der Elbe verbun­
denen Berlin) gemeinsam mit dem 
Deutschen Hygiene-Museum Dres­
den, dem Altonaer Museum in
Hamburg, dem Museum für Ham­
burgische Geschichte und dem 
Nationalmuseum Prag zusam­
mengestellt hat. Dresden ist die 
erste Station der Schau, Hamburg 
und Prag werden folgen. Der 
deutsche Bundespräsident Ri­
chard von Weizsäcker schreibt 
über die Elbe: „Böhmen schenkt 
unseren beiden Völkern dieses 
Sinnbild der Hoffnung und der 
Zukunft. Heute verstehen wir es 
und nehmen es in täglicher 
Freude und Dankbarkeit an.”

Schon wer die Liste der 200 
internationalen Leihgeber von 800 
Ausstellungsstücken liest, darun­
ter Schlösser und Burgen, Kunst- 
Museen, Stadtarchive, Schulen, 
Rathäuser, Schlffahrts- und 
Wrackmuseen, Archive und Kir­
chen, Rüstkammern, eine Win­
zergenossenschaft, Musikverlage, 
ein Amt für Umweltuntersuchun­
gen, ein Bergsteigerbund, der 
ahnt etwas von dem weiten räum­
lichen, zeitlichen, inhaltlichen 
Spektrum der Schau. Der Besu­
cher erlebt, wo Kunst und höfi­
sche Kultur blühten. Flußgott 
Albis (der Name Elbe leitet sich 
von albus, vom weißschäumenden 
Wasser im Quellbereich her) 
kommt hier natürlich als allego­
rische Porzellanflgur von Johann 
Kaendler aus der Meißener Ma­
nufaktur. Von Energiegewinnung, 
Musik und Religion wird be­
richtet. Ein für die Reforma­
tionszelt typischer Holzschnitt 
des Jacob Lucius verlegt die Tau­
fe Christi vom Jordan in die El- 
bauen — Martin Luther gehört 
zu den Zeugen des Ereignisses 
bei Wittenberg.

Aber man sieht hier auch, wel­
che Trachten typisch waren. Vö­
gel und Fischgetier — wenn man 
so will eine Verlustliste in aus- 
gestopfter und präparierter Ge­
stalt: der Große Stör wurde zu­
letzt 1933 von Fischern am 
Schreckenstein gesichtet, und die 
einst in großer Menge zum Lai­
chen flußaufwärts, ehedem bis 
nach Böhmen, strebenden Lach­
se sind auch passé. Der letzte 
Elblachs wurde im Dezember 
1949 vom Fischerverein in Aus­
sig gefangen. Man findet Kar­
ten und Uniformen, Weinpressen,
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„Raritäten-Trophy 1992” für 
185 deutsche Spitzenweine
Mit der „Raritäten-Trophy 

1992” der Deutschen Landwirt­
schafts-Gesellschaft (DLG), der 
höchsten Stufe deutscher Wein­
prämierungen, sind auf Schloß 
Reinhartshausen in Eltville-Er­
bach (Rheingau) 185 deutsche 
Weine der Spitzenklasse ausge-

zeichnet worden 
stehen in einem F 
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Jahrgänge.

Go 
265 00*
Ein selte 

dem 18. Ja

Projektes vor drei Jahren prophe­
zeit wurde und viele Verlage da­
von ferngehalten hat. Etwa 400 
Exemplare sind vom Universitäts­
verlag Academon gedruckt wor­
den. Im Universitätsbuchladen 
wird über zahlreiche Anfragen 
berichtet, die die einzige Ver­
triebsstelle Jeden Tag erhält, bis­
her ohne negative Reaktionen. 
„Ich bin der einzige, der dage- 
§en ist”, erklärt der 27Jährlge

tudent Yoel Talmor, der in dem 
Laden arbeitet. „Das Buch ge­
hört in den Abfall." Aber auch 
der Generalsekretär der Organi­
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Deutschen Theaters private Quar­
tiere gefunden.

Sie bekommen Stipendien in 
Höhe von 500 Rubeln, aber diese 
sollen in Zukunft er­
höht werden. Das Kul- 
turmlnlsterlum Kasachstans finan­
ziert Ihr Studium an der Theater­
akademie. Wir werden auch vom 
Auswärtigen Amt der deutschen 
Regierung unterstützt.''

Die Initiativen von Freitag 
sind zweifelsohne sehr wichtig 
für die Erhaltung der Kultur der 
Rußlanddeutschen in Kasach­
stan. Hier vor Ort trögt der Jun­
ge Theaterenthusiast aus Deutsch­
land wesentlich zur Pflege des 
Deutschtums bei.

„Arbeitest Du mit den 
Elnrlch t u n g e n In Deiner 
Heimat zusammen, die für die 
kulturelle Unterstützung der 
Deutschen Im Ausland zuständig 
sind?" wollte Ich wissen.

„Hier habe ich einige Proble­
me. Vom VDA bin Ich enttäuscht. 
Ich habe an diesen Verein etliche 
Briefe geschrieben, aber bis Jetzt 
keine Antwort bekommen. Das 
Ist so gut wie nie geschehen. Ich 
habe viel Gutes über das .Kura­
torium zur kulturellen Unter­
stützung der deutschen Minder­
heiten Im Ausland' aus Berlin 
gehört. Das Kuratorium arbeitet 
mit dem Deutschen Theater von 
Alma-Ata, mit der Redaktion der 
.Deutschen Allgemeinen Zei­
tung' , mit einzelnen rußland­
deutschen Künstlërn zusammen. 
Ich weiß z. B., daß zur Zelt In 
Berlin die Ausstellung von Lud­
milla Wolkowlnskaja-Herr, der 
behinderten rußlanddeutschen 
Malerin aus Kasachstan, auf 
Initiative und Hilfe des Kurato­
riums stattfindet.

Ich habe den Eindruck, daß 
die Projekte des Kuratoriums, das 
nur ein geringes Finanzvolumen 
hat, sehr durchdacht sind. Sie 
machen zwar kleine, aber konkre­
te Schritte im kulturellen Be­
reich. Daher möchte Ich mit die­
ser Organisation sehr gerne Zu­
sammenwirken."

„Freitag, wer unterrichtet ne­
ben Dir die Studenten an der 
Theaterakademie?"

„Deutsch bringen Ihnen die 
Dozenten des Fremdsprachenin­
stituts Alma-Ata Lydia By­
kowskaja, Raissa Marlntschenko 
und Swetlana Anissimowa bei. 
Mein Kollege Bulat Atabajew, 
Regisseur am Deutschen Theater, 
bringt den Studenten Schauspie­
lerkunst bei. Ich bin diesen Men­
schen sehr dankbar für Ihre Hil­
fe."

Nach meinem Gespräch In der 
Splelstatt Alma-Ata dachte Ich: 
Es Ist sehr erfreulich, daß es In 
der Welt solche Menschen wie 
Freitag gibt. Wenigstens sie 
kämpfen Jetzt — anders kann Ich 
das nicht ausdrückenl — ohne 
große Deklarationen und viel 
Worte um die Kultur des rußland­
deutschen Volkes.

Innigsten Dank» Freitag!
Igor TRUTANOW 
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beiten die Exposition des Mu­
seums auf.

* * *
In der Buchhandlung „Shalyn“ 

fand die Präsentation des Buches 
„As 1 Ja" von Olshas Sulejme- 
now In Kasachisch statt. Das Ist 
eines des schwierigsten Werke 
des Schriftstellers nach seinem 
Schicksal und nach der Tiefe der 
darin behandelten Probleme. Er 
beendet Jetzt die Arbeit an sei­
nem nächstfolgenden Buch „1 001 
Wörter."

Vorbereitet von Alex HORN
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immten Kunstvideos. 
Graphothek sind et­

wa 1 000 regional oder auch inter­
national bekannte Künstler vertre­
ten, die in den vergangenen 30 
Jahren mit interessanten Werken 
hervorgetreten sind. In einer Son­
dersammlung werden 200 Plakate 
von Klaus Staeck bereitgehallen 
und in der Graphothek kommen in 
jedem Jahr aus Mitteln, die das 
Land Bremen bareitstellt, 200 Neuer­
werbungen hinzu.

Die Idee, sich an „Kunst auf Zelt" 
zu erfreuen, stammt ursprünglich aus 
den angelsächsischen und skandina­
vischen Ländern. In Bremen hat sie 
sich — wie übrigens auch in ande­
ren Städten der Bundesrepublik — 
schnell durchgesetzt: ein typisches 
Kind der 70er Jahre, als es darum 
ging, die Kunst „zu demokratisie­
ren".

Helmut VOLKERS

Leonid Neumark isf in einer Ei­
senbahnerfamilie in Nowograd-Wo- 
lynsk aufgewachsen. Er malte stets 
gern — vielleicht war das die Got­
tesgabe... Leonid beendete den 
Malereikursus am Unionshaus des 
Volksschaffens und' betätigte sich als 
Kunstmaler in Usbekistan und in der 
Ukraine. Nach dem Krieg war er 
beim Holzeinschlag und im Kohlen­
bergbau im Einsatz, später arbeitete 
viele Jahre in der Zeitung „So­
wjetskaja Wolyn" in Luzk. L. Neu­
mark beteiligte sich an verschiede­
nen Kunstschauen, stellte seine Wer­
ke in Kiew aus. In seinen Bildern ist 
unsere ganze Wirklichkeit wieder­
gespiegelt.

Igor SALAMATIN

Unsere Bilder: Leonid Neumark; 
seine Malwerke: „Alte Festung", 
„Bei Tagesgrauen".

Foto: Andrej Strishkow

Als Pädagoge und Mitglied 
des Ältestenrates der Assoziation 
der tatarischen gesellschaftlichen 
und Kulturzentren der Republik 
Kasachstan möchte ich über die 
Tätigkeit des führenden Pädago­
gen der tatarischen Klassen Mu- 
chametdln Garifullin berichten, 
dessen 70. Jubiläum wir ge­
meinsam mit den Lehrern, Ab­
solventen, der ElternöffentHch- 
keit sowie den Mitgliedern des 
Vorstandes des Kulturzentrums 
bald begehen wollen.

Seine Lehrtätigkeit begann 
Muchametdin Garifullin in der 
Siebenklassenschule seines tata­
rischen Heimatdorfes Maly 
Aschap, Rayon Orda, Gebiet 
Perm, nach der Absolvierung 
des Pädagogischen Instituts in 
Swerdlowsk.

Die Beherrschung der deut­
schen Sprache trug dazu bei, daß 
man ihn gleich nach der Hoch­
schule als Deutschlehrer einsetz­
te. Mit Elan und viel Interesse 
ging der Junge Lehrer an die 
für ihn neue Sache, deren theore­
tische Grundlagen er im Umfang 
des Fachschulprogramms vermit­
telt bekommen hatte. Natürlich 
fiel es ihm sehr schwer, 
aber für den zielbestreb­
ten und beharrlichen Jun­
gen machte das keine Angst. 
Während der Arbeit empfand er 
starken Wunsch, seine Deutsch­
kenntnisse zu vertiefen und zu er­
weitern. Er bezog als Fernstu­
dent das Moskauer Pädagogische 
Fremdspracheninstitut, beendete 
Jedoch nur das 1. Studienjahr: 
Dann brach der Krieg aus, der 
sein Studium umj seine Arbeits­
tätigkeit unterbrach. Er wurde 
einberufen, doch schon nach Jcur-

Im Spiegel seiner Kunst

Unverwüstlich
zer Zeh gesundheitshalber als für 
den Militär« lenst untauglich er­
klärt und entlassen.

In das Heimatdorf zurückge­
kehrt, arbeitete Muchametdin als 
pädagogischer Direktor und als 
Deutschlehrer. Der Gedanke an 
die berufliche Weiterbildung ver­
ließ ihn Jedoch nie. Und Mucha­
metdin bezog die Fremdsprachen­
fakultät des Pädagogischen In­
stituts Perm, Abteilung Deut­
sche Sprache. Danach absolvierte 
er mit Auszeichnung auch die 
Abteilung für englische Sprache.

Muchametdin wurde als Direk­
tor und Fremdsprachenlehrer (für 
Deutsch und Englisch) in der 
Schule von Maly Aschap einge­
setzt, die er mal selbst besucht 
hatte.

Bekanntlich wurden in der Sta­
lin-Zelt tatarische und andere 
nationale Schulen massenweise 
geschlossen. Im Gebiet Perm ge­
lang es Jedoch, eine Reihe na­
tionaler, darunter drei tatarische 
Schulen, zu erhalten.

In dieser komplizierten Situa­
tion kam der Junge Direktor auf 
die Idee, eine Mittelschule zu 
eröffnen, in der die Kinder Mit­
telschulbildung in ihrer Mut­
tersprache erhalten könnten. Die­
sen Vorschlag machte er den El­
tern, den Dorfgenossen auf Kol- 
chosversammlungen. Damit fand 
er volle Unterstützung.

Nach einem mühevollen Ablau­
fen aller Instanzen erhielt Gari­
fullin die Erlaubnis für die Er­
öffnung einer nunmehr vierten 

tatarischen Mittelschule auf der 
Basis einer Siebenklassenschule. 
Er wurde zu ihrem Direktor er­
nannt, indem er gleichzeitig 
Deutsch und Englisch unterrich­
tete. Danach wurde Muchametdin 
Garifullin zum Inspektor für na­
tionale Schulen der Permer Ge­
bietsabteilung Volksbildung be­
fördert. Auch hier arbeitete der 
erfahrene Pädagoge mit Hingabe. 
Ungeachtet dessen, daß in Jener 
Zelt, als die totalitäre Politik 
der KPdSU zur Verschmelzung 
von Völkern und Nationen 
herrschte, die Kampagne zur 
massenweisen Schließung von na­
tionalen Schulen in vollem Gange 
war und nebenan, in Kasan — 
der Hauptstadt Tatarstans — alle 
tatarischen Schulen geschlossen 
wurden, war es dennoch gelun­
gen, unter diesen äußerst schwe­
ren Bedingungen über 100 na­
tionalen Schulen der Tataren, 
Marl, Udmurten und Komi zu er­
halten. Dies ist ein großes Ver­
dienst von Muchametdin Gariful­
lin.

Anfang der 70er Jahre sie­
delt Garifullin nach Alma-Ata 
über. Zunächst arbeitet er in der 
Internatsschule Nr. 5 als Erzie­
her, danach unterrichtet er Eng­
lisch in der russdschkasachlschen 
Mittelschule von Schlrganak, im 
Rayon Kegen, Gebiet Alma-Ata. 
1977 geht er in den verdienten 
Ruhestand, betätigt sich aber 
viel gesellschaftlich, in dem er 
der tatarischen Jugend die Mut­
tersprache beibringt. Der Unter­

richt erfolgt nach Programm, An- 
schauungs- und technischen Mit­
teln, die er extra aus Kasan k 
men Heß. In den nunmehr zw-i 
Lehrjahren haben diese Klassen 
über 40 Mann beendet. Sie aHe 
haben einen reichen Wortschatz 
und Sprechfertigkelten erworben. 
Die weitere Entwicklung ihrer 
Sprache hängt nun von ihnen 
selber ab.

Mit vielen seiner ehemaligen 
Schjüler steht er bis Jetzt noch im 
Briefwechsel und unterhält einen 
ständigen Kontakt mit der Schule. 
Einer der ersten Absolventen der 
tatarischen Siebenklassenschule, 
Rlfkat Sufljew. verteidigte an der 
Front sein Vaterland. kam bis 
nach Prag und ist Träger dreier 
Ruhmesorden. Die Beschreibung 
seiner Heldentaten füllen die er­
sten Selten des Sammelbandes 
„Soldatenruhm", der 1965 im 
Verlag Perm herauskam. Nach 
dem Krieg arbeitete Rlfkat im 
Hüttenkombinat Tschussowoi im 
Ural, Jetzt ist er Rentner.

Ein anderer Schulabgänger, 
Asat Milljajary, ist Verdienter 
Lehrer der Russischen Födera­
tion und erfahrener Physikleh­
rer. 1991 veranstaltete er auf 
der Basis der Mittelschule in Ma­
ly Aschap ein pädaoglgsches Se­
minar für die Physiklehrer des 
Gebiets Perm.

Nicht ohne Stolz nenne ich sei­
ne Tochter Sara Garifullina—eine 
Musiklehrerin. Sie ist Beste der 
Volksbildung der Russischen Fö­
deration.

Faat KARIMOW.
Kandidat der pädagogischen 
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Schauspieler In vollem Maße 

auch Ihre Impressarien teilen durf­
ten. Und der Begriff selbst wurde 
gedeutet als „Privatunterneh­
mer, Berufsagent, der Bühnenauf 
führungen und Gastspiele von 
Schauspielern und ganzer Thea­

terkollektive organisiert und in 
der Regel auch finanziert." Nach 
Meinung des Konservatoriums­
pädagogen Marx Berlin müssen 
wir irgendwann wieder dazu kom­
men. Was aber die Schwierigkei­
ten und Streitigkeiten betrifft, so 
setzt sich Neues bekanntlich nie 
ohne weiteres durch.

Dabei liegen Wandlungen zum 
Besten Jetzt schon vor. Den Stu­
denten wurde das Recht gewährt, 
neben dem Programm andere 
für sie interessante Vorlesungen 
zu wählen und zu besuchen. „Man 
nimmt unsere Vorschläge ent­
gegen und bemüht sich, sie in der 
Praxis zu realisieren. Z. B. wird 
Jetzt der Kurs „Geschichte der 
Weltkultur" auf Vorschlag der 
Studenten im erweiterten Rah­
men, mit Diskussionen und Über­
legungen der Studenten selbst 
erteilt werden", erzählt die Stu­
dentin Nadeshda Stazenko. „Zum 
Haupthindernis für viele wird ihr 
Unvermögen, selbständig zu den­
ken. Und für unseren künftigen 
Beruf kann das einfach zu einer 
Katastrophe werden."

Jetzige Studenten der höheren 
Semester hatte man nach einem 
entsprechenden Wettbewerb ge­
meinsam mit einer Gruppe von 
Studenten anderer Fachrich­
tungen zur Weiterbildung in die 
Türkei geschickt. Alle freuten 

sich sehr für sie und beneideten 
sie natürlich in großem Maße. In 
der Türkei werden sie nicht nur 
ihre Kenntnisse erweitern, son­
dern auch ihre praktischen Fer­
tigkeiten vervollkommnen.

In diesem Sommer wollten 
viele Bewerber diese Abteilung 
beziehen. Glück hatten zehn Jun­
gen und Mädchen, aHesamt aus 
Kasachstan (drei aus Alma-Ata). 
Alle haben Musik- oder Musik­
fachschulen absolviert. Auf die­
sem Gebiet haben sie schon et­
was erreicht. Nach Einschätzung 
der Lehrer sind viele sehr be- 
?abt. Aber als wichtig halten 
ungs selbst für sich die neue 

Eigenschaft, treue Begleiter der 
Kultur und Ihre Diener auf dem 
schwierigen Marktweg zu wer­
den. Sie sind alle verschieden: 
ein Jeder hat eine eigene Einstel­
lung zum künftigen Beruf, eigene 
Pläne und Träume, Jedoch sie al­
le eint das Bestreben, das Kultur­
leben entsprechend Ihrer Zelt zu 
beleben.

In das Unterrichtsprogramm 
der künftigen Impressarlos wur­
den Kurse vertiefter psychologi­
scher Analyse, des Marketings 
und der Buchführung aufgenom­
men. Große Aufmerksamkeit wird 
von Anfang dem Sprachenstu­
dium gewidmet, es sind dies Eng­
lisch. Deutsch und Kasachisch. 

Mit dem Anschluß an die Welt­
arena wird dieser Aspekt zweifel­
los eine große Rolle spielen. Der 
Impressarlo ist im Idealfall ein 
sehr gut gebildeter, von Natur 
aus begabter Mensch, der ökono­
mische und musikalische Kennt­
nisse, Taktgefühl und noch einen 
ganzen „Strauß" sonstiger wich­
tiger Eigenschaften besitzt.

Ich bat Tahmlra Klblrowa, 
Sergej Kononenko, Altyn Sejssen- 
bajewa sich über das begonnene 
Studium zu äußern. Sie alle 
stehen noch unter dem Eindruck 
der stürmischen Tage, die auf die 
Prüfungen folgten, und sind be­
müht, sich voll und ganz dem 
Unterricht zu widmen. Als Be­
rufsmusiker kennen sie gut alle 
Hintergründe, und das erleich­
tert ihnen das Studium. Großes 
Interesse ruft das Erlernen der 
Psychologie, besonders in Form 
von Unternehmensspielen, her­
vor. Nicht ohne Stolz betonten 
sie, daß Fachleute dieser Richtung 
in der GUS sonst nirgendwo au­
ßer noch in Kiew ausgebildet 
werden.

Oleg Kasanski. dem Pädagogen 
und Musiker, dessen Schöpfung 
die neue Abteilung ist (ihr of- 
fizieler Name ist „Organisation 
der Konzert- und Theatertä­
tigkeit"), bringt diese stürmische 
Zelt sowohl Freude als auch 

Enttäuschungen. Der Mangel an 
Mitteln, das Fehlen kompeten­
ter Lehrkräfte wirkt auf die Aus­
bildung künftiger Spezialisten 
zwangsläufig auf. Und was ist 
ein Halbgebildeter unter Markt­
verhältnissen schon wert? Daher 
schenkt er viel Beachtung Orga- 
nlsatlonsfragen. Das beeinträch­
tigt Jedoch, abgesehen von klei­
nen Kränkungen, die Qualität des 
Unterrichts nicht.

Beim Abschied formulierte der 
künftige Impressarlo Konstantin 
Asch seinen Traum: dem ganzen 
Kollektiv beim Karrieremachen 
zu helfen. Bel Null zu besinnen 
und die höchsten Stufen des Künst- 
lerolympes zu erklimmen. Sich 
selbst versteht nicht nur als eine 
Art Materialwirtschaftler. son­
dern als einen. der mit den 
Schauspielern auf gleicher Ebene 
steht, als ihren Berater und 
Freund.

Nach solchen Worten wird die 
Frage, ob Impressarlos nötig 
seien, ganz müßig. Belm Wer­
den unserer Kultur haben sie 
nicht die letzte Rolle zu spielen.

Alexander ROSHKOW
Unser Bild: Künftige Impres­

sarlos — Studenten Im 1. Stu­
dienjahre am Konservatorium 
„Kurmangasy".

Foto: Verfasser
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Ella Bobrow (Rung)

Irina Istomina
Der Lehrer kam. Zerstreut hielt er 
den Aufruf — und bemerkte nichts. 
Und später?

Da Ira gut lernte, 
verzieh er ihr leicht den Zornausbruch. 
Dem Kläger lieh er nur ein Ohr. 
Irina siegte 

wie zuvor.
In ihrem Haus verweilt’ ich öfters, 
man sah mich nicht mehr an als Gast. 
Irinas Eltern und Geschwister 
waren mir freundlich zugetan. 
Bei ihnen war das Buch zu Hause, 
voll Witz und Geist war das Gespräch 
Oft nahmen auch die Eltern teil; 
schlagfertig, heiter war die Mutter: 
sie endete ein Wortgefecht 
(das einem Messerwetzen glich) 
mit einer witzigen Bemerkung. 
Ganz anders war Irinas Vater: 
es kam gelegentlich zum Streit 
über den „Vorzug“ unserer Zeit. 
Er dachte oft an seine Jugend, 
an seinen

unerfüllten Traum 
von Gleichheit, Brüderschaft und Freiheit, 
Mythen, an die er nicht mehr glaubt!... 
Die Warnung damals kam vom Vater. 
Heut ist er’s selbst, 

der es versucht, 
Fata Morganas süßen Trug, 
wenn auch mit Vorsicht, zu entlarven. 
Doch, schon an Losungen „in Dur“ 
gewöhnt,

wird sein Sohn ihn verstehen? 
....Geduld, wir opfern nicht vergebens, 
wir kämpfen für die lichte Zukunft...“ 
Wie stets in einem Wortgefecht, 
glaubt’ jeder,

nur er 

(Fortsetzung. Anfang Nr. 38) 

habe recht...
Als Mitglied eines Lesezirkels 
war Ira in der Bibliothek 
freiwillig tätig jeden Mittwoch. 
Dafür erlaubte man, statt zwei 
fünf Bücher

leihweise zu wählen
(vom „Heiligtum" der Bücherei). 
„Irina, komm, wir machen Schluß!“ 
Sie hört nicht, blättert .Memoiren'... 
Für jeden brachte sie ein Buch 
nach Haus; und oft blieb dessen Held 
für immer da als ein Bekannter.
Gehörten zur Geistesverwandschaft 
Besukhov, Tschatsky und Prutkov, 
Petchorin, Schweik und Khlestakov.... 
Einmal...

Ich staunte: War das Ira?
Verschlossen, fremd kam sie mir vor. 
Sie hielt sich fern von allen anderen, 
verschleiert war der Stimme Klang, 
rot angeschwollen, trüb die Augen. 
Wer öffnete den Tränenquell 
und löschte ihrer Blicke Glanz?
Wo weilte Ira in Gedanken?
Soll ich...?

Nein, später, auf dem Weg 
nach Haus... Die Glocke rang. Zu zweit, 
ohne ein Wort zu sprechen, schritten 
wir nach dem Park; und dort, im Schatten 
des Ahorns (unsrem Lieblingsort), 
brach Ira aus:

„Mein Vater... fort...
Er wurde im Betrieb verhaftet.
Kam von der Nachtschicht nicht nach Haus. 
Noch nie hat solch ein bitteres Schluchzen 
der alte Ahorn angehört.
Er schützte uns vor eitler Neugier, 
und, lebend voller Mitgefühl, 
sprach leise auch sein Laub mit ihr? 
„Er kommt zurück... hör auf zu weinen... 
Du weißt, er trägt ja keine Schuld.
Es gibt doch schließlich ein Gesetz!“ 
Wer zähmt des Wolkenbruches Strömen? 
Es gab kein Halt für Iras Tränen. 
„Warum?“ —

Dies einzige, bittere Wort 
durchzog ihr Weinen immerfort. 
Warum? —

Es rollte wie ein Stöhnen 
durchs ganze Land in jener Zeit. 
Warum?

In Herzen von Millionen 
kochte das Blut vor Zorn und Schmerz. 
Jedoch nur heimlich: angstversiegelt 
war jeder Mund...

Es schritt ein Held, 
der oft dem Tod getrotzt im Krieg, 
gebrochen, stumm in die Verbannung. 
In der Etappe schritten mit: 
ein Wissenschafter, weltberühmt, 
ein Dichter, Schlosser — eine Garbe 
von Ähren, die man mit der Klausel 
des „Paragraphen“

gemäht, geschnürt 
und jetzt dem Dreschen zugeführt. 
Spätabends.

Langsam ziehen die Stunden 
für Frauen vorm Gefängnistor. 
Irina, in der Hand ein Bündel, 
steht Schlange, wort- und tränenlos. 
Sie ist verbittert, hungrig, müde, 
und doch voller Entschlossenheit. 
Auf ihrem Ärmel steht die Zahl 
zweihundertfünf gemerkt mit Kreide. 
Oft fallen ihr die Augen zu. 
Nach Hause? —

Nein! Sie bleibt, sie muß! 
Sie wartete umsonst hier gestern. 
Doch — hätte sie nur eine Decke! 
Und Vater? —

Der Gedanke schweift: 
Kann er dort schlafen? Hockt vielleicht 
und döst nur in der engen Zelle? 
Beschrieb einmal ein langes Jahr 
in Haft der Vater ihrer Freundin. 
Im Norden plagt’ er sich nachher 
am Belomorkanal.

Darüber 
sprach er sehr ungern: alpdruckschwer 
war der Gedanke an die Zeit, 
den Karren zog tagaus, tagein 
als er in schneebedeckten Leeren 
als Nummer siebenhunderteins. 
Irina schaudert: Wird ihr Vater 
nun auch herabgesetzt zu einer 
gehorsam-stummen „Nummer“?

Nein!
Das kann nicht und das darf nicht sein! 
Es ist ja nur ein Mißverständnis, 
sie wird’s beweisen! Hörte sie 
nicht von dem neuen Advokaten, 
der einen Inhaftierten freisprach...?

(Fortsetzung folgt)

Wieder winkte der Untersu­
chungsrichter dem hemdärmeli­
gen Hünen, und wieder erhlen 
Großmanns rechte Niere einen 
betäubenden Schlag. Die Ohn­
macht nahm dem Prediger die 
Schmerzen. Als er wieder zu 
sich gekommen war. sagte der 
Folterer:

„Jetzt wird man sie abführen. 
Denken sie nach! Sehr ernst 
denken sie nach! Morgen spre­
chen wir weiter".

Großmann wurde In eine Ein­
zelzelle gesteckt. Das war ein 
dunkler, kalter Steinkasten, In 
dem man sich weder setzen noch 

.legen konnte. Wie in einem 
ck. Hier gab es nur so viel 

. .atz, um sich stehend an die 
Wand lehnen zu können. Plötz­
lich flammte gleißendes Licht auf. 
Wie Großmann auch bemüht war, 
dem stechenden Licht zu entge­
hen. blendete es schonungslos. 
Und nicht genug damit. Von der 
Decke her grölte ein Lautspre­
cher. der mit möglichst großer 
Lautstärke eingeschaltet war:

..Kapitän, Kapitän.
Immer lächeln".

So bald der letzte Vers verklun­
gen war, fing das Lied von An­
fang an. und so ohne Unterlaß.

Großmann wollte der Kopf plat­
zen. Die Augen schienen ihm aus 
den Augenhöhlen zu quellen. Er 
fand sich nicht mehr in der Zelt 
zurecht, fiel aus einer Ohnmacht 
in die andere, schrie wie ein wun­
des Tier und schlug sich die Fäu­
ste blutig. Ihn quälten Blendwer­
ke der Hölle, und er haderte mit 
Gott. Er war nicht mehr er selbst 
und dem Wahnsinn nahe. Zog 
sich das Stunden? Tage? Ihm kam 
es wie eine Ewigkeit vor, und als 
die Tür geöffnet wurde, fiel er 
wie ein Klotz hinaus.

„Also!“ sprach der Untersu­
chungsrichter. „Wollen das Fazit 
ziehen. Sie wurden In München 
zum Spion und Diversanten aus­
gebildet. Sie ließen einen Zug 
entgleisen und steckten den Ge­
treidespeicher In Brand. Sie 
könnten uns Ja noch so manches 
erzählen, aber Ich glaube, auch 
dieses reicht. Werden Sie das 
Protokoll unterschreiben?"...

„Nicht? Das tut mir aufrichtig 
leid“.

Wieder erhielt Großmanns 
rechte schon Schaden erlittene 
Niere einen schmerzhaf t e n 
Schlag. Mit weit aufgerissenem 
Mund überwand er den Schock. 
Wie durch Watte hörte er die 
Worte seines Folterers.

„Ich habe kèine Zelt mehr, 
mich mit Ihnen zu beschäftigen. 
Abführen! Zurück Ins Loch!"

Und nun schrie Großmann auf: 
„Nein! Nicht zurück! Ich ge- 

ge es zu!“
„Was geben sie zu?“
„Alles! Alles gebe Ich zu! Al­

les, was Sie wollen. Nur lassen 
Sie mich In Gottes Namen In Frie­
den!“

Als Großmann unterschrieben 
hatte, fragte Ihn der Untersu­
chungsrichter:

„Wissen sie auch, was sie un­
terschrieben haben?"

„Ich weiß es. Mein Todesur­
teil. Gott vergebe mir diese 
Sünde!"

Frau Isabella machte für Ihren 
Mann etwas Eßbares fertig. Sie 
hatte gehört, wie die Festgenom­
menen das benötigten. Sie fuhr 
Ins Rayonszentrum. Man hörte 
sie aufmerksam an und sagte Ihr, 
daß Großmann schon lange In 
Stawropol sei. Dort müßte sie 
nachfragen.

Frau Großmann machte sich 
auch auf diese für sie beschwer­
liche Reise. Bel einer Gelegen-

(Fortsetzung. Anfang Nr 38) 

helt fuhr sie hin. Hier sagte man 
Ihr, daß Großmann. Ernst Petro­
witsch, zu zehn Jahren Freiheits­
entziehung verurteilt sei. ohne 
Recht auf Briefwechsel. Frau Isa­
bella hat nie erfahren. was mit 
solch einer Formulierung ver­
schlüsselt wurde.

Man tröstete die Frau, sie mö­
ge nur warten. Ihr Mann würde 
hell und gesund , nach Hause 
kommen, und man sprach Ihr so 
gutmütig und teilnahmsvoll zu, 
daß Frau Großmann mit großer 
Hoffnungen nach Hause fuhr. 
Und Ernst Großmann, der Predi­
ger aus Hochfeld, lag bereits Im 
Massengrab.

Eis waren Monate verflossen, 
als bei Winters wieder ange­
klopft wurde, und wieder bei 
Nacht und Nebel. Als Winter ans 
Fenster trat, erkannte er Thea 
und machte Ihr die Tür auf.

„Warum nachts?" fragte er.
Am Tag geht es schlecht, On­

kel Joseph. Der Kommandant 
paßt wie ein Kettenhund auf. 
Man muß erst fragen, und ob er 
dich abläßt, hängt von seiner 
Laune ab.

„Willst du etwas zum Essen 
mitnehmen?"

„Auch das, aber Ich möchte 
auch mit Emma sprechen".

„Das darfst du. Emma! Hörst 
du, Emma? Thea Ist da“.

Als Emma gekommen war, nahm 
Winter eine Laterne und ging 
mit Frau Liese In die Kammer.

„Da bist du endlich!" rief Em­
ma aus. „Warum zeigst du dich 
so selten?"

„Der Kommandant".
„Ich habe von Ihm gehört. Er 

soll ein Scheusal sein!“
„Laß Ihn, Emma! Ich habe 

Wichtigeres. Immer noch kein 
Brief von Arnold. Onkel Wirt­
müller meint, man würde die 
Briefe abfangen. Darum bin Ich 
hier. Du sollst meine Briefe ab- 
schlcken, mußt nur eine Marke 
aufkleben. Die gibt es bei uns 
nicht. Aber den Brief darfst du 
nicht In Hochfeld In den Brief­
kasten stecken. Gib Ihn Jeman­
dem mit, der zum Bahnhof fährt. 
Aber nicht mit dem ersten be­
sten. Und Arnold wird seine Brie­
fen an dich schicken, und du 
gibst sie dann mir. Tust du das 
für mich?"

„Aber bestimmt! Ich habe eine 
Neuigkeit. Hulda Ist fort“.

„Wie fort?"
„Isabella sagte, sie sei In der 

Stadt. Will sich Arbeit suchen".
„Dann werden sich unsere 

Jungen beruhigen müssen. Sie lie­
fen Ihr Ja nach wie nicht ge­
scheit".

„Aber keiner wollte sie nelu 
men".

„Mir scheit, daß Hulda deswe­
gen auch fort Ist".

„Gleich bringe Ich was aus 
der Kammer. Wirst du essen?"

„Nein. Danke! Ich muß nach 
Hause. Mutter Ist wieder krank. 
Ich befürchte, sie macht es nicht 
mehr lange. Sie Ist Ja nur noch 
eine Handvoll“.

„Papa Ist Jetzt Wirtschaftslei­
ter 1m Kolchos“, erzählte Emma. 
„Der Vogt, der den Vorsitzenden 
spielt, versteht nichts, und alles 
hängt auf Papa".

Frau Winter unterbrach die 
Mädchen und reichte Thea ein 
Körbchen.

„Hier“, sagte sie, „es wird dei­
ner Mutter guttun. Und Jetzt geh! 
Es wird schon hell".

Als Thea nach Neuhoffnung 
zurückkam. wartete man schon 
auf sie. Frau Reichert ging es 
schlecht Sie lag ausgestreckt 
auf Ihren Lager und schaute Ih­
ren Mann und die Kinder trau­
rig an.

„Es geht dem Ende zu", sagte 

sie kaum hörbar. „Was wird nur 
aus euch werden?“

Mutter Reichert schloß die Au­
gen und blieb ruhig liegen. Dann 
kam ein leiser Seufzer von Ihren 
Lippen, und alles war vorbei.

Vater und Kinder hatten sicji 
fest umschlungen und schauten 
mit tränenden Augen auf die To­
te. Thea machte sich frei und 
schlich sich hinaus. Sie wollte 
die Nachbarinnen bitten, die To­
te zu besorgen. Sie selbst war 
unerfahren in solchen Sachen.

Einen Sarg bekam Frau Rei­
chert nicht. Der Kommandant 
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UHdandete utefr
meinte, eine Kulakln hätte das 
nicht verdient.. So untergrub man 
eine Seite des Grabes, um die 
Frau, fest und dicht eingewickelt, 
dort hineinzulegen, damit die Er­
de nicht gerade auf die Leiche 
falle.

Reichert bat eine Frau, ein 
Lied aus Ihrem Gesangbuch vor­
zulesen. Im Chor wurde das Va­
terunser gebetet, und dann schüt­
tete man das Grab zu. Auf den 
Grabhügel kam ein Kreuz, zu­
sammengenagelt aus einem dlk- 
ken Ast.

Wieder In der Wohnung bat 
Eduard den Vater:

„Papa, laß mich gehen. Hier 
gehen wir alle zugrunde. Ich su­
che mir Arbeit und werde schon 
durchkommen".

„Du hast doch kein einziges 
Dokument! Wie willst du dich 
auswelsen?" entgegnete der Va­
ter.

„Ich bin nicht allein solch ei­
ner, und die anderen leben auch. 
Laß mich gehen, Papa! Hier 
kann Ich euch nicht helfen. Hel­
fe nur das Wenige, das geblie­
ben Ist, aufessen".

„Geh, mein Junge!" gab Rei­
chert nach. „Suche dein Fortkom­
men. Du bist nicht auf den Kopf 
gefallen. Und merke dir! Wenn 
alle Stränge reißen, suche deine 
Tante auf, meine Kusine. Eine 
herzensgute Frau. Klara Diener 
nach dem Mann. Sie wohnt In 
Nassau, unweit von Prlschlb. Ver­
giß das nicht! Nimm meinen El­
ternsegen mit. Wirst Ihn brau­
chen".

Sein Bündelchen hatte Eduard 
bald geschnürt, und als der Mond 
aufging, machte er sich auf den 
Weg, zu Fuß. In dieser Nacht 
mußte er so weit wie möglich 
kommen. Beim Gehen wiederhol­
te Eduard Immer wieder die ihm 
unbekannten Namen Nassau und 
Prlschlb, um sie sich einzuprä­
gen.

An diesem Tage starb Isabella 
Großmann, die Ihre unmündigen 
Jungen Hans und Jascha zurück­
ließ. Die Kinder nahm die Nach­
barin, Frau Schwarz, in Verpfle­
gung. Großmanns Haus wurde 
abgeschlossen und versiegelt. Das

Eigentum gehörte den Kindern, 
Arnold, Hulda, Hans und Jascha.

Es wurde schon frisch, als ei­
nes Tages eine Arba aus dem Ge­
birge in den Hof elnbog, wo 
Großmanns gewohnt hatten. Vom 
Gefährt stiegen Hulda und ein 
großer stattlicher Mann, dem 
Aussehen nach ein Angehöriger 
eines kaukasischen Volkes.

Hulda ging zum Haus und 
stutzte, als sie das Siegel an der 
Tür bemerkte.

„Was soll das?" fragte sie.

Der Mann wollte das Siegel 
einfach brechen.

„Nicht doch, Schamill" hielt 
Hulda den Mann davon ab. „Wol­
len erst bei den Nachbarn nach­
fragen".

Als Hulda bei Frau 
Schwarz eintrat, sPl e 11 e n 
Hans und Jascha In der 
Küche. Hulda rief die Jungen an, 
und schon hingen diese an Ih­
rem Hals. Auf diesen Lärm kam 
Frau Schwarz nachschauen. Sonst 
waren die Kinder doch Immer so 
ruhig gewesen. Als die Frau Hul­
da sah, hieß sie, diese willkom­
men und sagte:

„Da bist du Ja wieder! Und 
wer Ist der da?"

„Mein Mann Schamil“.
„Ach so! Ist Ja gut. Daßi deine 

Mama gestorben ist, weißt du 
doch?“

„Ja, wir haben es zufällig er­
fahren. Deswegen sind wir hier!“

„Wollt Ihr In euer Haus ein­
ziehen?“

„Nein. Wir sind nach den Sa­
chen gekommen. Ich erwarte, daß 
man sie mir gibt“.

„Warum nicht? Sie gehören Je 
euch. Und was soll mit den Jun­
gen?"

„Die nehmen wir rajt".
„Aber Hans muß doch In die 

Schule. Er Ist Anfänger".
„Die Schule kann er auch bei 

uns besuchen, und Jascha hat Ja 
noch ein Jahr Zelt“.

„So, so. Na, Ja! Du mußt aber 
erst zum Dorfrat. Die Schlüssel 
vom Haus sind dort“.

Schwierigkeiten wurden Hulda 
nicht gemacht, und am anderen 
Morgen, in aller Früh. fuhren 
Schamil und Hulda mit den klei­
nen Brüdern und den Habselig­
keiten Ihrer Eltern ab. Schamil 
führte das Pferd.

Der erste Schnee war gefallen. 
Schamil hatte schon gestern 
abend gesagt, daß alle in den 
Wald fahren würden, um Holz 
für den Winter zu machen. Nach 
dem Frühstück spannte Schamil 
das Pferd vor die Arba, legte 
Bell, Spaten und einen Strick In 
den Wagen, setzte die Jungen 
hinauf, half Hulda auf den Wa­

gen, und es ging zum Dorf hin­
aus.

Sie kamen Immer weiter vom 
Dorf weg. Der Wald wurde im­
mer dichter. Schamil bog vom 
Weg ab und führte das Pferd 
durchs Dickicht bis zu einer Lich­
tung. Hier hielt der Mann an und 
band das Pferd an einen Baum. 
Er half Hulda aus dem Wagen, 
dann pachte er Jascha an den 
Füßen. Der Junge war so er­
schrocken, daß er keinen Laut 
von sich geben konnte, als Scha­
mil ihn Im Kreise scwang und 
mit aller Kraft den Kopf des

Jungen an einen Baumstamm 
schleuderte.

Hans stand wie versteinert da, 
aber als Schamil auf Ihn zukam, 
lief er in den Wald hinein, Im­
merfort „Mama!“ rufend. So; 
bald Hans hinter sich Aste kra­
chen hörte, beschleunigte er sei­
nen Lauf. Er fiel, sprang wieder 
auf und, eilte weiter. Trockenes 
Gras kratzte Ihm Gesicht und 
Hände blutig, Dornen zerfetzten 
seine Kleider, aber Hans sah und 
spürte nichts. „Mama! Mama!“ 
schreiend, floh er den Berg hln- 
,1/nter über Geröll, durch Gehölz 
und mannshohes Gewächs, bis er 
auf einen Weg stieß.

Hans konnte nicht mehr. Aus 
seiner Brust kam ein Röcheln, 
Die Luft reichte Ihm nicht aus. 
Er wollte sich hinwerfen und 
sterben. Da hörte er Hunde bel­
len, und wo Hunde sind, wohnen 
Menschen, und Hans stolperte 
weiter. Zu Menschen wollte er. 
Nur zu Menschen! Und da war 
auch schon das rettende Dorf. 
Hans hatte noch keine zehn 
Schritte gemacht, als er ohnmäch­
tig umflel.

Bald hatte sich um Hans eine 
Gruppe Kinder angesammelt, die 
erstaunt den Jungen beäugten, 
der blutig und In zerrissenen 
Kleider wie vom Himmel gefal­
len schien. Ein Mädchen lief nach 
Hilfe. Hans war noch nicht zu sich 
gekommen, als ein alter Mann 
Ihn aufhob und zum Dorfbrunnen 
trug, wo er Ihm das Blut ab­
wusch. Dann brachte er den im­
mer noch besinnungslosen Jun­
gen ins Haus.

Der Alte flößte Hans ein paar 
Tropfen einer Flüssigkeit ein, 
und der Junge schlug die Augen 
auf. Wild schaute er um Sich. Er 
wollte aufspringen, aber der alte 
Mann redete Ihm gut zu. Ob­
wohl Hans kein Wort verstand, 
beruhigte ihn die welche, wohl­
wollende Stimme und die Ihn 
freundlich anschauenden Augen 
des Großväterchens. Dann drück­
te der Alte Hans In die Kissen, 
legte Ihm die Hand auf die Stirn 
und sagte etwas, was Hans wie­
der nicht verstand. Da fielen 
Ihm die Augen zu und ihn über­
mannte ein traumloser Schlaf.

Die Sonne schien schon schrä­
ge zum Fenster hinein, als Hans 
aufwachte. Neben Ihm saßen der 
alte freundliche Mann, den Hans 
sofort mit Großvater ansprach, 
und noch drei Onkel, die Hans 
aufmerksam beobachteten. Einer 
von diesen Männern sprach rus­
sisch, und russisch verstand Hans. 
Gegenüber ihrem Haus in Hoch­
feld wohnte eine russische Fami­
lie, und die Nachbarkinder wa­
ren seine ständigen Spielkamera­
den gewesen. So hatte er Im 
Spiel bei Glebows die Sprache 
erlernt und konnte auf die Frage, 
woher er sei, Antwort geben.

„Aus Hochfeld“.
„Bist du ein Deutscher?" 
„Ja".

„Wie kommst du hierher?"
Hans erzählte, so gut er konn­

te, was geschehéh war. Die Män­
ner wollten Ihm nicht glauben, 
aber Hans beteuerte Immer wie­
der ein und dasselbe. Dann kam 
ein Mlllzflonär, und noch einmal 
mußte Hans alles erzählen.

Was weiter geschah, erfuhr 
Hans nicht. Er fragte auch nicht. 
Das Mädchen brachte Eissen, und 
Hans aß mit vollen Backen, so 
daß der Großvater Ihn lobte. 
Wenigstens nahm Hans das so 
auf.

Am anderen Morgen setzte der 
Großvater Hans auf eine Arba.

„Wohlp?" fragte Hans er­
schrocken.

„Hochfeld." antwortete der 
Großvater.

„Wo deine Saklja?“ fragte der 
Großvater, als sie ins Dorf ein­
fuhren.

„Dort!“ zeigte Hans mit der 
Hand auf Tante Schwarz Haus, 
das sich neben dem ansehnlichen 
roten Ziegelhaus, In dem Hans 
aufgewachsen war, bescheiden 
ausnahm, aber sein Elternhaus 
kam Ihm Jetzt fremd vor.

Hans zappelte vor Ungeduld 
und lief mit den Worten: „Tante 
Schwarz!" ins Haus und warf 
sich Ihr in die Arme.

„Junge! Lieber Junge! Wo 
kommst du her? Wo Ist Jascha? 
Was macht Hulda?“

Alles auf einmal wollte Frau 
Schwarz erfahren, und Hans ant­
wortete:

„Alles erzähle ich Ihnen. Al­
les! Aber erst müssen Sie Groß­
väterchen mit Tee bewirten“.

„Auch noch ein Großvater! Wo 
hast du den aufgegabelt?"

„Nicht Ich. Er hat mich aufge­
gabelt. Auch davon erzähle ich 
später. Das Großväterchen hat 
mir das Leben gerettet. Selen 
Sie bitte freundlich zu Ihm!"

Hans rief den alten Mann Ins 
Haus, wo Tante Schwarz schon 
mit Tee wartete, und Hans er­
zählte, was sich In diesen Tagen 
zugetragen hatte.

Im Dorf hatte es sich bald her­
umgesprochen, was Hans erlebt 
hatte, und Immer wieder kamen 
Neugierige, die Hans gern ausge­
fragt hätten, aber Tante Schwarz 
ließ niemanden über die Schwel­
le. „Der Junge muß seine Ruhe 
haben“, sagte sie.

Hans hatte noch lange mit 
furchtbaren Alpdrücken zu tun 
gehabt. 1

Was machen wir mit dem klei­
nen Großmann?“ wurde die Fra­
ge auf einer Sitzung der Kol- 
chosverwaltung aufgeworfen. Der 
Vorsitzende Vogt sprach seine 
Meinung kurz und entschieden 
aus:

„Ins Kinderheim. Was hat der 
Kolchos mit dem. Predigersöhn­
chen zu tun?"

„So sollte man es denn doch 
nicht machen", widersprach Jo­
seph Winter. „Wir müßten beim 
Dorfrat anfragen und beim Kriegs­
kommissariat ansuchen, Arnold 
Großmann vorfristig zu demobili­

sieren. Immemin hat der Kleine 
noch einen Bruder, der in der 
Roten Armee dient“.

Hans blieb bei Frau Schwarz.

Arnold suchte auf dem Bahn­
hof eine Fuhre, um nach Hoch­
feld zu kommen und dabei stieß 
er auf Fritz, seinen Freund noch 
aus der Schule. Beide machten 
freudige Gesichter und schüttel­
ten sich die Hände, und bestimmt 
wollte Fritz Arnold mitnehmen.

Auf dem Heimweg erzählte 
Fritz, was für Änderungen In 
Hochfeld vorgegangen waren. 
„In Reicherts Haus ist der Dorf­
rat, in Wirtmüllers — das Kol- 
cheskontor. in..., und in... usw. 
Und in eurem sitzt der Schuldi­
rektor“.

„Und die Möbel und das an­
dere?“ fragte Arnold.

„Ach so! Das weißt du also 
noch nicht. Das ist eine traurige 
Geschichte, Lieber sollst du sie 
von mir erfahren, als nichtsah­
nend von einem Fremden hö­
ren“.

„Du machst deine Geschichte 
spannend“.

„Daß deine Mutter gestorben 
ist, weißt du?"

„Ja".
„Und das Hulda von zu Hause 

fort ist?“
„Auch".
„Bleibt das Schlimmste. Nimm 

dich zusammen! Eines Tages kam 
Hulda mit ihrem Mann, einem 
aus den Bergen, angefahren und 
räumte das Haus aus. Nichts ließ 
sie zurück. Um etwas ihre Hab­
sucht zu bemänteln, nahm sie 
auch Ihre Brüder Hans und Ja­
scha mit, aber die Jungen wur­
den dem sauberen Paar..." Fritz 
bekam einen Rippenstoß. „Ver­
stehe. Ist ja deine Schwester. Al­
so, dem jungen Paar wurden die 
kleinen Brüder bald hinderlich, 
und sie beschlossen sich ihrer zu 
entledigen. Huldas Mann erschlug 
im Wald den Kleinsten, und als 
er auch Hans umbringen wollte, 
gelang es diesem, zu entkommen. 
Gute Menschen brachten ihn zu­
rück nach HochfeldL Die fromme 
Hulda und ihr Mann haben zu 
zehn Jahren gekriegt. Deinen 
Teil von eurer Habe wirst du doch- 
wohl nie zu sehen bekommen“.

Arnold schlug mit der Hand. 
Zusammengebrochen saß er auf 
dem Sitz, wie vor den Kopf ge­
schlagen. Bis Hochfeld fiel kein 
Wort mehr.

Als Arnold zu Frau Schwarz 
kam und Hans anrief, kam der 
Junge mit einem Jubelschrei auf 
ihn zugelaufen und flog in seine 
Arme. Arnold hob seinen Bruder 
auf, und so standen die beiden 
und weinten sich aus.

Arnold blieb bei Frau Schwarz, 
die ihn liebevoll aufgenommen 
hatte und nicht wußte, was sie 
für ihn tun sollte.

Er bekam viel Besuch. Es ka­
men seine ehemaligen Mitschü­
ler, auch ältere Leute schauten 
rein. Arnold spürte, daß hier die 
Neugierde mehr mitspielte als ein 
Mitgefühl. Nur als Joseph Winter 
und Emma kamen, freute er sich 
aufrichtig.

Nach einigen nichtssagenden 
Fragen und Antworten wollte 
Winter wissen, ob Arnold im 
Sinn habe, dem Kolchos beizutre­
ten.

„Nein“, antwortete Arnold. 
„Ich will fort".

.Wohin, wenn es kein Ge­
heimnis sein soll?"

„Warum? Zum Kuban will ich, 
mit Hans. Wir werden uns schon 
über Wasser halten".

„Das ist gut“, lobte Winter. 
„Und Thea?“ fragte Emma.

(Fortsetzung folgt)
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Hilfe für Deutsche in der GUS, 
Georgien und den baltischen Staaten

Neues Infoblatt der Bundesregierung erschienen
Für die 2.5 Millionen Deut­

schen, die In der ehemaligen So­
wjetunion leben, versucht die 
Bundesregierung neue Zukunfts- 
Serspektlven zu schaffen. Die

ffnung der Grenzen zwischen 
Ost und West hat gezielte Hilfe 
möglich gemacht. Schon vieles 
konnte seither verbessert werden, 
im kulturellen, medizinischen, so­
zialen und wirtschaftlichen Be­
reich. Es sind Hilfen, die nicht 
nur den Deutschen zugute kom­
men. In weiten Tellen des Lan­
des konnte zum Beispiel die me­
dizinische Versorgung ausge­
baut wenden. Das Angebot der 
Apotheken hat sich erweitert, 
einige Krankenhäuser arbeiten 
schon mit modernen Geräten. Als 
besonders nötig erweist sich die 
Verbesserung der Versorgung mit 
Lebensmitteln. In Gebieten mit 
einem hohen Anteil an Deut­
schen entstehen Bäckereien und 
Metzgereien. Davon profitiert 
auch die übrige Bevölkerung In 
diesen Regionen. Das Schlange­
stehen nach dem täglichen Brot 
soll sich wenigstens lohnen und 
bald nicht mehr notwendig sein. 
Ein fahrbarer Schlachtnofzug

Hugo Lidl ist «war Pensionär, 
aber Ruhestand bedeutet das für 
den 71 Jährigen gelernten Export­
kaufmann nicht. Im Gegenteil: 
Lidl hat sich als Präsident der 
Bayerlsclvukralnlschen Gesell­
schaft noch einmal auf Neuland 
gewagt. Er ist ein Pionier der 
Marktwirtschaft in der Ukraine. 
Bereits 1987 diskutierte er mit 
den damaligen sowjetischen Be­
hörden in Moskau, Leningrad und 
Kiew über Möglichkeiten, das 
planwlrtschaftllche System durch 
Elemente der Marktwirtschaft zu 
reformieren. 1989 setzte die baye­
rische Staatsregierung zusam­
men mit der ukrainischen Regie­

sorgt zum Beispiel Im Altai-Ge­
biet für Frischfleisch.

Zu einer sicheren Zukunft ge­
hört das Recht, die eigene Identi­
tät zu wahren. Lange Zelt war es 
den Deutschen nicht möglich, Ihre 
Muttersprache zu pflegen. Die 
Folge: Nur noch die ältere Ge­
neration kann deutsch sprechen. 
Die meisten Jungen müssen die 
Sprache erst lernen. Schulen und 
Kindergärten werden daher mit 
Büchern und Lehrmaterial in 
deutscher Sprache ausgestattet, 
deutschsprachige Medien aufge­
baut. Die Deutsche Welle In Köln 
produziert 14-täglg das Fernseh- 
Magazin „Drehscheibe Europa“ 
und Im Hörfunk „Blickpunkt 
Europa.“ Wer diese Sendungen 
nicht zu Hause sehen oder hö­
ren kann, soll In den Begeg­
nungsstätten die Möglichkeit da­
zu bekommen. Rund 60 von Ih­
nen sind bereits eingerichtet 
worden oder befinden sich noch 
Im Aufbau. Nicht überall klappt 
dieser Aufbau reibungslos. Ge­
eignete Räumlichkeiten zu fin­
den Ist nicht einfach, mancher­
orts kommen Personalschwierig­
kelten dazu. Bis alle Begeg­

„Kein Mittelstand seit Iwan dem Schrecklichen“
rung ein Signal: Das gegenseiti­
ge Unterstützungsabkommen wur­
de unterzeichnet. Einen Bestand­
teil dieses Abkommens machte 
sich die 1991 gegründete Ge­
sellschaft Lidls zum Hauptanlie­
gen: den Aufbau eines Mittel­
stands in der Ukraine.

Hugo Lidl erinnert an die histo­
rische Dimension dieses Unter­
fangens: „Einen Mittelstand gab 
es seit Iwan dem Schrecklichen 
bis heute nicht“, daher warnt 
Lidl davor, das marktwirtschaft­
liche System der heutigen Bun­
desrepublik unverändert zu über­
nehmen. Das Gebot der Stunde, 
so Lidl, sei eine „sozial gerech­

nungsstätten der Bevölkerung 
offen stehen, wird noch einige 
Zelt vergehen.

An welchen Orten heute schon 
Begegnungsstätten zu finden 
sind, zeigt ein Faltblatt, das die 
Bundesregierung herausgegeben 
hat. „Hilfe für Deutsche In der 
Gemeinschaft Unabhängiger Staa­
ten, Georgien und den baltischen 
Staaten“, ist Jetzt In einer zwei­
ten, überarbeiteten Auflage neu 
erschienen. Neben den Begeg­
nungsstätten gibt das Faltblatt 
Auskunft über: Deutschsprachi­
ge Zeitungen, Fernseh- und Hör­
funkanstalten, Wirtschaft!! ehe 
Starthilfen, Medizinische Hilfen, 
Kulturprogramme, Kindergärten, 
Schulen, Hochschulen und Jugend­
austausch.

Ein Exemplar des Faltblattes 
liegt dieser Ausgabe bei. Weitere 
Exemplare können kostenlos be­
zogen werden beim

Bundesminister des Innern
Ref. VT 15
Graurhelndorfer Straße 198
D-5300 Bonn 1
Bundesrepublik Deutschland 

te Marktwirtschaft“. Für die so­
ziale Komponente hat die Ge­
sellschaft auch etwas beigetra­
gen. Seit rund drei Monaten 
werden sozial schwache Ukrainer 
mit Spendengeldern unterstützt. 
Zu den primär wirtschaftlichen 
Aufgaben der Bayerisch-ukraini­
schen Gesellschaft sind unverse­
hens soziale hinzugekommen. 
Durch regelmäßige Reisen In die 
Ukraine weiß Lidl um die Nöte 
der Menschen. In der Hauptstadt 
Kiew unterstützt die Gesell­
schaft den Bau einer Klinik. 
Bayerische Unternehmen spende­
ten endoskopische Instrumente 
und Röntgengeräte.

Die Wolgarepublik — 
ein Akt 

der Gerechtigkeit
Der Aussiedlerbeauftragte der 

Bundesregierung, Staatssekretär 
Dr. Horst WafTenschmldt war 
nach Moskau geflogen, um das 
deutsch-russische Protokoll über 
die Wiederherstellung eines auto­
nomen deutschen Gebietes an der 
Wolga zu unterzeichnen. Dabei 
kam es zunächst zu einer Ver­
zögerung, da nach Waffen- 
schmldts Worten „noch einige 
Koordinierungsaufgaben unter 
den Ministern In Moskau zu er­
ledigen waren". Der Staatssekre­
tär nutzte die Gelegenheit und 
verschaffte sich an Ort und Stelle 
— an der Wolga, aber auch in 
der Ukraine — ein Bild von der 
gegenwärtigen Situation.

Zurück In Moskau, konnte die 
deiutsche Delegation rasch Klar­
heit schaffen: „Ursprünglich hat­
te die russische Seite noch vor­
gesehen, das Protokoll zu einem 
späteren Zeitpunkt zu unterzeich­
nen. Aber wir haben uns da 
schnell verständigt. Fakt Ist 
jetzt, das Papier ist unterzeich­
net und wir haben klare Ver­
hältnisse“, sagte Waffenschmldt.

Der Aussiedlerbeauftragte un­
terstrich: „Die beiden Regierun­
gen haben sich In einer Verein­
barung eindeutig gebunden für 
dieses Ziel. Es Ist Ziel der Deut­
schen In Rußland und in den an­
deren Republiken der GUS, die 
Wolgarepublik zu bekommen. Es 
ist keine Erfindung von Bonn 
oder von Moskau, sondern die 
Deutschen selbst wollen das wie­
derbekommen, was sie einmal 
bis 1941 hatten. Das Ist ein Akt 
der Gerechtigkeit“. Nicht nur die 
Deutschen, sondern auch andere 
Volksgruppen hatten in der frü­
heren Sowjetunion eigenes Bun­
desland. „Deshalb wollen die 
Rußland-Deutschen die Wieder­
herstellung der Gerechtigkeit. 
Dafür sind jetzt die rechtlichen 
Rahmenbedingungen geschaffen. 
Aber man muß natürlich noch 
viele Dinge tun“, sagte Waffen­
schmldt. Vor allem müsse man 
Schritt für Schnitt In den 
Gebieten mit deutschen 
Dörfern, In denen Zusled-

Kyrgysstan und Georgien wollen Deutsche halten
Die Republiken Georgien und 

Kyrgysstan wollen den dort le­
benden Deutschen eine echte 
Perspektive zum Bleiben geben. 
Dieses Fazit zog der Staatsmi­
nister Im Auswärtigen Amt, Hel­
mut Schäfer, nach einem Besuch

Lidl steht In Verhandlungen 
mit den zuständigen bayerischen 
Ministerien und den ukrainischen 
Behörden, um den Austausch auf 
sozialer, kultureller und wirt­
schaftlicher Ebene zu vertiefen.

Seine Philosophie: Am Ran­
de des europäischen Kontinents 
sollen stabile politische und wirt­
schaftliche Verhältnisse geschaf­
fen werden, um das Gespenst so­
zialer Unruhen und einer großen 
Armutswanderung zu bannen.

Im Hinblick auf die rund 
40 000 Deutschen in der Ukrai­
ne macht sich Lidl wenig Sor­
gen: „Sie sind solide Bürger Ih­
res Staates“. Die Gesellschaft 

lungen stattfinden, oder wo neue. 
Dörfer entstehen, auch immer 
wieder die russische Bevölke­
rung dafür gewinnen. Es gibt be­
reits eine gedeihliche Zusam­
menarbeit zwischen diesen Kom­
munen und den größeren Städ­
ten, wie etwa In Saratow/Wolgo- 
grad. Innen-Staatssekretär Waf­
fenschmldt: „Wie mir die Ver­
antwortlichen, die Bürgermeister 
lund die Landräte gesagt haben, 
Ist der Prozeß für die Selbstver­
waltung der Deutschen doch auf 
einem positiven Weg“.

Vorbehalte der russischen Be­
völkerung gegen die Ansiedlung 
der Rußland-Deutschen hat Waf­
fenschmldt nicht gehört. Er räum­
te allerdings ein: „In Jedem Land, 
In dem sich die Menschen frei 
äußern können, was'ja nun end­
lich auch In Rußland möglich Ist, 
sind Immer vielerlei Stimmen 
zu hören. Deshalb sollte man et­
waige Vorbehalte picht übertrei­
ben“.

Spontane Straßenbefragungen 
von Journalisten hätten, etwa In 
Saratow, gezeigt, daß die Stim­
mung überwiegend positiv Ist. 
Die dort lebenden Russen sehen 
die Ansiedlung von Deutschen 
auch unter dem Aspekt des eige­
nen Vorteils. Da gibt es durch­
aus die Meinung: Wenn die 
Deutschen kommen und wieder 
hier in die Gebiete ziehen, wo 
sie früher schon einmal gelebt 
haben, dann wird das auch von 
Nutzen für uns sein — sie wer­
den eine positive Entwicklung 
mit uns gestalten und das Ist 
durchaus Im eigenen Interesse.

Zum Thema Ausreise nach 
Deutschland meinte Dr. Waffen­
schmldt: „Wir haben auf unse­
rer Reise gehört, daß in den süd­
lichen Republiken der GUS im­
mer mehr Deutsche unter einem 
gewissen Vertreibungsdruck ste­
hen, der sie veranlaßt, an eine 
Ausreise zu denken. Oft kommt 
es auf Grund nationaler Strö­
mungen, auch fundamentalisti­
scher Islamgruppen, zu Schwie­
rigkeiten. Es läßt sich heute 
nicht genau sagen, wlevlele Men­

in beiden Republiken. Aus Ge­
sprächen mit dem kyrgyslschen 
Präsidenten Akajew und dem ge­
orgischen Staatsratvorsitzenden 
Schewardnadse hat Staatsmini­
ster Schäfer den Eindruck ge­
wonnen, daß das Interesse an ei­

will einen Beitrag leisten, um 
die Lebensperspektiven der Deut­
schen In der Ukraine zu verbes­
sern. Nach Lidls Erfahrungen 
haben mittlerweile viele Junge 
Leute erkannt, daß sich mit der 
zunehmenden Verflechtung der 
Ukraine mit der Weltwirtschaft 
die eigenen Perspektiven verbes­
sern. Diese Absichten der Ge­
sellschaft decken sich mit den 
erklärten Zielen der ukraini­
schen Regierung. „Sie will .Ihre' 
Deutschen behalten", meint Lidl. 
Mehr noch: Die Ukraine hat be­
reits 500 Millionen Rubel be­
reitgestellt, um ein Programm 
zur Wiederansiedlung von ins­

schen das betreffen wird. Aber 
wir wollen für diese Deutschen 
auf zwei Wegen eintreten. Zum 
einen werden wir verstärkt die 
Minderheltenrechte anmahnen, 
die Ja auch Kasachstan, Kyrgys­
stan und andere Republiken ver­
treten wollen, auch Im Rahmen 
der Zusammenarbeit, die sie an­
sonsten mit Deutschland und auch 
mit anderen Staaten haben. Das 
Zweite ist, wir versuchen Jetzt 
sowohl an der Wolga, wie auch 
im Altai-Gebiet, Im Omsk Gebiet 
und In der Südukraine verstärkt 
Auffangsmöglichkelten für die 
Deutschen zu schaffen, etwa 
durch das Aufstellen von Wohn- 
Containern und durch Schaffung 
von Übergangshelmen In Zusam­
menarbeit mit russischen oder uk­
rainischen Stellen". Die Ruß­
land-Deutschen haben In etlichen 
Gebieten „Kundschafter" ausge- 
sannt. Waffenschmldt: „Im Odes­
sa-Gebiet habe ich etwa 1 000 
davon getroffen. Sie sehen sich 
um, informieren sich und etwa in 
der Ukraine oder Im Altai wird 
Ihnen Land angeboten.“

Zum Problempunkt, wonach 
mit den für Deutsche vorgesehe­
nen Gebieten Bodenspekulation 
betrieben werden soll, äußerte 
sich der Staatssekretär ganz ent­
schieden: „Wir haben an einer 
Stelle gehört, das dort, wo nach 
Meinung der ukrainischen Odes­
saverwaltung ein deutsches Dorf 
entstehen soll, Makler unterwegs 
waren, um Land zu erwerben. 
Ich habe sofort eine Arbeitsgrup­
pe unserer Experten zurückgelas­
sen, die den eindeutigen Auf­
trag hat, diese Vorgänge zu un­
tersuchen. Wenn das so ist, pas­
siert dort mit deutschem Geld 
nichts. Da muß man gleich Zei­
chen setzten. Da muß umgehend 
für Ordnung gesorgt werden. Wir 
wollen, daß die Menschen, die 
Jetzt eine neue Heimat aufbauen, 
nicht in Abhängigkeit von Ir­
gendwelchen Spekulanten gera­
ten. Man muß sehen, dort wird 
gearbeitet In einem Land, das 
sehr Im Umbruch Ist und viele 
Rahmenbedingungen entstehen 
neu. Da kann es schon Spekula­
tionsversuche geben, aber nicht 
mit uns. Das haben wir auch den 
Gebietsverwaltungen klar gesagt. 
Ich habe darüber noch ein Ge­
spräch mit dem Minderheitenmi­
nister der Ukraine geführt. Es Ist 
unmißverständlich erklärt wor­
den: Wir wollen für die Deut­
schen nur ganz klare, saubere 
und rechtlich einwandfreie Lö­
sungen".

ner Zusammenarbeit mit Deutsch­
land „außergewöhnlich groß“ sei. 
In Kyrgysstan unterzeichnete 
Schäfer ein Kulturabkommen. Es 
war der erste Besuch eines 
deutschen Rfegierungsmltglleds in 
der mittelasiatischen Republik.

gesamt 400 000 Deutschen aus 
der früheren Sowjetunion in 
Gang zu setzen.

Die Bayerisch-ukrainische Ge­
sellschaft will hierbei mithelfen 
und sich weiter als Mittler zwi­
schen der deutschen mittelständi­
schen Wirtschaft und der Ukrai­
ne betätigen. Das tun die Mit­
glieder zur Zelt noch aus eigener 
Tasche: Ein kommerzieller Er­
folg ist die Gesellschaft nicht und 
soll es auch nicht werden. Laut 
Satzung des eingetragenen Ver­
eins sollen etwaige spätere Ge­
winne aus Provisionsgeschäften 
ausschließlich humanitären Zwek- 
ken In der Ukraine zugute kom­
men.

Die Kontaktadr esse der 
Bayerisch-ukrainischen Gesell­
schaft:

Wldenmaye. Straße 5
D-8 000 München 22
Bundesrepublik Deutschland

Ein Wanderer 

zwischen zwei

Welten
Er hat als Korrespondent In 

Bonn vier Kanzler (Adenauer, 
Brandt, Schmidt und Kohl) er­
lebt und In Moskau über Jahre 
die Auslandsaktivitäten und in­
ternationale Berichterstattung der 
Prawda („Wahrheit“) geleitet. 
Gegenwärtig ist Jewgenlj Grigo­
rjew wieder Journalist in Bonn. 
Die Umwälzung In seinem Land 
beobachtet er mit wachem Auge 
und weiß deshalb auch sehr ge­
nau um die Probleme der Ruß­
landdeutschen. Mit leiser, ein­
dringlicher Stimme sagt er: „Wir 
brauchen diese Menschen In unse­
rem Land, sie sollten bleiben 
und mithelfen, beim schwierigen 
Umbau der Wirtschaft und der 
Gesellschaft“. Der kritische Beo­
bachter sagt aber auch: „Unord­
nung und chaotische Verhältnisse 
stören die Entwicklung in der 
GUS“.

Als Journalistische Aufgabe 
wertet Grigorjew, „Probleme, 
die unser Land hat, deutlich dar­
zustellen“. Nach vielen Gesprä­
chen und Begegnungen, gerade 
auch mit Rußlanddeutschen, die 
den Schritt nach Deutschland ge­
tan haben, sagt der Korrespon­
dent: „Erst einmal sehen diese 
Menschen nur das Schlaraffen­
land Deutschland, wo so vieles 
ganz anders Ist als in ihrer alten 
Heimat". Auch Aussiedlungswil­
lige verschlossen deshalb die Au­
gen vor den Schwierigkeiten, die 
sich nach dem Eintreffen in der 
Bundesrepublik ergeben. „Es 
liegt leider außerhalb des Ver­
ständnisses, daß dies alles, was 
man hier kaufen kann und was 
die Deutschen über Jahrzehnte 
erreicht haben, schwer erarbeitet 
ist“.

Grigorjew, der ausgezeichnet, 
deutsch spricht, plant gerat 7 
zwei Bücher in deutscher Sprac 
über die Wiedervereinigung a 
russischer Sicht und über sei / 
Arbeit In Deutschland zwls p 
1957 und 1992 zu schreib. 
Deshalb sucht er noch einen Ver­
lag. der diese Projekte mit ihm 
realisiert. Ab September wird er 
wieder In Moskau Journalistisch 
tätig sein und dort wird er auch 
den Versuch unternehmen, ein 
wenig aufklärerisch zu wirken. 
„Jeder, der als Rußlanddeutscher 
die Koffer packt, um sein Glück 
In Deutschland zu suchen, muß 
wissen, daß er Chancen hat, aber 
auch große Risiken eingeht.“ Er 
gibt ein Beispiel: „Ein Junger 
Mann, der als Student nach 
Deutschland kam, versucht sich 
Jetzt als Bauarbeiter durchzu­
schlagen. Doch er Ist dieser Ar­
beit und auch dem Leben hier 
nicht gewachsen. Deshalb tritt 
er bald die Rückreise in die GUS 
an.“

Zum Thema Wolgarepublik tritt 
Grigorjew dafür ein, daß überall 
dort, wo, wie z. B. auch In 
Ukraine Deutsche in großer ^21 
gelebt haben, Wiederansiedlung 
möglich wird. „In solchen Gebie­
ten mit gemischter Bevölkerung 
könnte für alle eine erstrebens­
werte gemeinsame Aufbauarbeit 
geleistet werden.“

Der Journalist, der wie ein, 
Wanderer zwischen zwei Welten* 
35 Jahre seines Lebens In Bonn 
und Moskau verbracht hat, hofft 
auf tatkräftige Unterstützung von 
Unternehmen In der Bundesrepu­
blik. „Wer heute In der GUS in­
vestiert und dabei langfristig 
denkt, kann sicher In einigen 
Jahren ernten, was Jetzt begon­
nen wird".

Mediendienst „redaktion“

Neue Heimat bei

Königsberg
Sie haben Kasachstan verlas­

sen, Freunde und Verwandte blie­
ben zurück. Doch Ihr Ziel war 
nicht die Bundesrepublik, son­
dern die Region um Königsberg 
(Kaliningrad). Nach Schätzungen 
haben diesen Weg bereits über 
10 000 Rußland-Deutsche ge­
wählt. Pörschken heißt einer 
dieser Orte, In denen sich Ruß­
landdeutsche neu angesiedelt ha­
ben. Dabei gebe es keine Proble­
me, berichtet Pfarrer Kurt Beyer 
aus Dresden, der seit einem hal­
ben Jahr die neu entstandenen 
evangelischen Gemeinden 1m 
ehemaligen Ostpreußen betreut. 
Auch dies Ist kein leichtes Un­
terfangen in einer Region, die 
mit 15 000 Quadratkilometern 
halb so groß wie Belgien Ist.

Zuzugsbeschränkungen gibt es 
nicht, wie Obersledler sagen. Sie 
haben den Schritt nicht bereut. 
Auf dem Land gibt es keine 
Wohnungsprobleme, selbst Groß- 
famlllen finden Raum und Arbeit. 
„In ländlichen Gebieten haben 
die Menschen, die aus Kasachstan 
oder anderen Regionen kom­
men, die besten Chancen,“ be­
stätigt auch Pfarrer Beyer. Vie­
le haben sich bereltszu Selbst­
versorgern entwickelt. Sie bau­
en Obst und Gemüse an, halten 
Hühner, Schweine und Rinder. 
Allerdings fehlen landwirt­
schaftliche Maschinen, Molkerei­
einrichtungen und Geräte für die 
Vlehschlacntung und -Verarbei­
tung. Auch das Konservieren der 
Obsternte Ist schwierig, well 
die Zuckerrationen knapp sind.

Die Rußlanddeutschen, die den 
Weg In die Region um Königs­
berg gegangen sind, hoffen des­
halb auf Hilfe aus Deutschland. 
Ihnen wäre schon mit bescheide­
nen technischen Gerätschaften 
sehr geholfen.

Alles halbgewalkt
Das von der Ukraine angekündigte Ansiedlungspro- 

gramm für Deutsche stößt auf Geschäftsinteressen und In­
kompetenz.

„Sie fühlen sich von allen verlassen“, beschreibt SPIEGEL- 
Korrespondentin Martina Helmerich, 27, den Seelenzustand Jener 
deutschstämmigen Neuansiedler aus den Steppen Kasachstans, die 
dem Ruf von Präsident Leonld Krawtschuk zum massenhaften 
Niederlassen auf „den besten Böden der Ukraine“ folgten. Seit 
Juli arbeitet die Slawistin und Politologin für den SPIEGEL im 
neueröffneten Büro Kiew. Wie alle Landesbewohner ignoriert sie 
beim Einkauf auf dem Markt die seit dem Tschernobyl-Desaster 
registrierte Strahlenbelastung örtlicher Bodenfrüchte. Drei einan­
der abwechselnde Leibwächter (Monatslohn 150 Dollar) schützen 
sie gegen die eskalierende Kriminalität und wehrten bereits 
zwei Einbruchsversuche ab. Keine andere deutsche Zeitung oder 
Fernsehstation ist in der ukrainischen Hauptstadt vertreten. Von 
den Recherchen in den Sprengeln der Deutschstämmigen um 
Odessa kehrte Martina Helmerich mit dem Befund zurück: „Für 
viele ist das bloß eine Durchgangsstation mit dem Fernziel Deutsch­
land“.

Auf den 7 000 Kilometern über 
Land, vom Süden Kasachstans 
bis zum Dorf Peterstal, ver­
wandelte sich die Habe von Hil­
da Hurpatschenko, 54, In Schrott. 
Kein Möbelstück hat den teuren 
Transport Im zerbeulten Contai­
ner hell überstanden. „Sogar die 
Nähmaschine ist kaputt“, sagt 
ihr Mann Leonld und zeigt auf 
das gebrochene Pedal aus Guß­
eisen.

„Alles hatten wir daheim", 
Jammert Hilda und bekommt 
feuchte Augen: ein Haus und 700 
Quadratmeter Feld; Erdbeeren, 
Kirschen, Apfel und sogar Pfir­
siche. Vom bescheidenen Wohl­
stand in Kasachstan sind zwei 
Sack Kartoffeln und ein Paar 
Gläser mit Eingemachtem übrig­
geblieben. Das Haus haben die 
Hurpatschenkos verkauft, für 
130 000 Rubel. Die Hälfte ging 
für den Umzug drauf.

Zu vlerzehnt, mit Kindern 
und Kindeskindern, kehrten sie 
vor drei Wochen dem Städtchen 
Michailowka bei Dshambul in 
Mittelasien den Rücken. Ukraine- 
Präsident Leonld Krawtschuk 

hatte versprochen, sein Land 
werde Hunderttausende Deutsch­
stämmige aufnehmen, zur „Wie­
derherstellung der historischen 
Gerechtigkeit.“

Der unter Stalin 1941 ver­
fügten Deportation fielen nicht 
nur die Bewohner der deutschen 
Wolga-Republik zum Opfer, son­
dern auch rund 350 000 Deut­
sche in der Ukraine. Für Rück­
kehrer hat Krawtschuk die „be­
sten Böden“ 1m Süden seines 
Staates ausgeguckt. Sein Kalkül: 
Deutsche Ansiedler bringen deut­
sches Geld.

Im Januar gründete er dafür 
einen Fonds und Investierte 500 
Millionen „Kupons“ — das Ist 
ein inflationärer Rubel-Ersatz, 
der nur In der Ukraine gilt. Die 
Kiewer Staatsbank gab das Geld 
Im Juni frei, Jetzt Ist es fast 
nur noch halb soviel wert — 
zwei Millionen Mark lassen sich 
dafür eintauschen.

Bonn aber hat, um Aussiedler 
von Deutschland fernzuhalten, der 
Ukraine 20 Millionen Mark für 
1993 bereitgestellt: Um dieses 
Geld geht es.

Die Familie Hurpatschenko — 
die Deutsche Hilda hatte in Ka­
sachstan einen dorthin verschla­
genen Ukrainer geheiratet — 
sieht davon nichts. Auch die Aus­
sicht auf ein eigenes Stück Land 
erfüllt sich bisher nicht. „Um 
die Versorgung der Ukraine zu 
gewährleisten“, heißt es im Land­
wirtschaftsministerium, „Ist eine 
Privatisierung momentan kaum 
durchführbar.“

Die Übersiedler müssen sich zu­
nächst ein Dach über dem Kopf 
schaffen. Landmaschinen und 
Saatgut sind kaum verfügbar. 
So bleibt der Familie Hur­
patschenko nur übrig, sich als 
Landarbeiter auf dem Staatsgut, 
der Sowchose, zu verdingen.

Die Töchter Tatjana und LJu- 
da, ausgebildete Lehrerinnen, se­
hen das ganz pragmatisch: „Bis­
her haben wir Kinder erzogen, 
Jetzt erziehen wir halt Kälber." 
Ihre Männer arbeiten auf einer 
Baustelle der Sowchose; sie bau­
en Häuser, aber noch nicht für 
sich selbst. Erst einmal sind die 
alteingesessenen Sowchosnlkl von 
Petrodolinsk dran, das bis 1941, 
als dort vor allem Deutsche 
wohnten, Peterstal hieß.

Hildas Eltern dagegen kamen 
von der Wolga. Angelockt hat sie 
Jetzt der selbsternannte Ober- 
sledlungsfunktlo n ä r Wladimir 
Leinweber aus Odessa, der Im 
kasachischen Fernsehen auftrat 
und den Deutschen Wohnung und 
Arbeit in der Ukraine versprach. 
Er selbst betreibt unter dem 
Firmennamen „Wiederaufbau“ 
Exportgeschäfte.

31 deutsche Familien aus Ka­
sachstan sind auf diese Welse ins 
ehemalige Peterstal gekommen, 
noch 30 werden folgen. „Sie ha­
ben viele Kinder“, sagt Sow­
chose-Chef Sergej Schuk, der 
Ihnen vorübergehend Quartier bie­
tet.

Schlosser Erhard Richard hat 
sich das alles angesehen und 
fährt dennoch zurück In die Re­
publik Kasachstan, um seine gro­

ße Familie mit elf Enkeln zu ho­
len. „Die Kasachen vertreiben 
uns von dort“ behauptet Ri­
chard. Die Sprache In Schulen, 
Hochschulen und Zeitungen wer­
de auf Kasachisch umgestellt; 
es gebe keine Arbeit, Russen und 
Deutsche würden als erste ent­
lassen.

„Nach Deutschland muß mer 
fahre“, enthüllt er seine wirk­
lichen Absichten, eine Tochter 
sei schon In Deutschland verhei­
ratet. Sein Sohn Wolodja, 38, 
Ist skeptischer: Des Deutschen 
nicht mächtig, käme er sich in 
Germanlla reichlich deplaziert 
vor. Deshalb will er lieber in der 
Ukraine bleiben und ein Haus 
bauen. Dafür teilt die Sowchose 
schon Land zu, es fehlen nur 
noch eine Million Rubel für das 
Baumaterial: derzeit 20 durch­
schnittliche Jahreslöhne oder aber 
4 000 Mark.

Bis zum nächsten Frühjahr 
sollen alle Übersiedler In der 
Sowchose von Petrodolinsk In 
eigenen Häusern wohnen. Was 
aber, wenn demnächst der Back­
stein nicht zwei, sondern drei 
Rubel das Stück kostet?

Zehn Kilometer weiter in Dob- 
ro-Alexandrowka geht es um 
ganz andere Dimensionen. Früher 
hieß das Dorf „Alexanderhllf“ 
Jetzt hilft Bonn. Das Bundesin­
nenministerium läßt die lutheri­
sche Kirche aus dem 19. Jahr­
hundert, die bisher der Sowcho­
se Tschapajewez als Klubhaus 
diente, renovieren und finanziert 
ein neues Kulturzentrum mit 
744 000 Mark.

Auf dem Rohbau. der noch 
immer ohne Dach Ist und eigent­
lich diesen Monat Richtfest hät­
te haben sollen, gerät der Sow­
chose-Direktor WasslllJ Schew- 
tschenko, 55, Ins Schwärmen." 
„Genauso wie Im Westen“ wer­
de das Kulturzentrum aussehen, 
wenn es fertig Ist. Der Baulei­
ter nickt dem Gutsinspektor 
diensteifrig zu: Leider gebe es 
momentan Lieferschwierigkeiten 
mit dem Material, deshalb ruhe 
die Arbeit gerade.

Aber Schewtschenko hat noch 
größere Pläne: Gleich hinter dem 
Kulturzentrum sei Platz für ein 
Sportzentrum, mit Kindersport­

schule und Schwimmbad. Das 
ganze koste nur läppische zwei 
Millionen Mark.

Allerdings Ist in Dobro- 
Alexandrowka, dem Vorzelg- 
objekt für deutsche Delegationen, 
bis heute noch kein Übersiedler 
eingetroffen. Die drei deutschen 
Familien, die hier schon seit 
Jahrzehnte wohnen, wollen aus­
reisen. Die Deutschen nebenan 
aus Peterstal sind auf das Pro­
jekt Dobro-Alexandrowka gar 
nicht gut zu sprechen: „Wozu 
wird dort ein Kulturzentrum ge­
baut, wo wir das Geld für Wohn­
häuser brauchen?“

Die Zentrums-Idee stammt vom 
SPD-Bundestagsabgeordneten Jan 
Oostergetelo, 58, Der Nieder­
sachse lehrt Ukrainer Landwirt­
schaft: Jeweils 20 Praktikanten 
bringt er für ein Vierteiljahr auf 
bundesdeutsche Bauernhöfe, mit 
Familienanschluß; mit Gerät für 
1 000 Mark und einem gebrauch­
ten Traktor kehren sie zurück.

Der begierige Schewtschenko 
freilich „bekommt keine Mark 
mehr", sagt Oostergetelo. Er hat 
dem Ukrainer auch das Verlan­
gen austgeredet, die Kirche, wenn 
sie fertig Ist, sich selbst zu un­
terstellen. Die kriegt der luthe­
rische Superintendent in Odes­
sa.

„Jeder will sich hier an die­
sem Feuerchen wärmen“, fällt 
auch Wolfgang Döke von der 
deutschen Botschaft In Kiew auf; 
der ukrainische Staat habe die 
Umsiedlung von Deutschen bis­
her „zu deklarativ“ gehandhabt.

Eine für die Umsiedlung zu­
ständige Arbeitsgruppe existiert 
nur auf dem Papier. „Es Ist al­
les noch halbgewalkt“, urteilt 
der Diplomat über den Fortgang 
der Ansiedlung von Deutsch­
stämmigen.

Die Berliner Ost-Handels- 
GmbH. die DDR-Eigentum ab­
wickelt, verfügt über einen An­
teil an einem Erzabbau-Kombinat 
bei Klrowograd, das nie fertigge­
baut wurde. In den mobilen 
Wohncamps lassen sich jetzt 400 
Familien auf je 20 Quadratme­
tern unterbringen, meint die Fir­
ma. Sie meldet einen Buchwert 
von 94 Millionen Mark an, samt 
vorhandener Baumaschinen. Das 

ist soviel, wie 400 schlichte 
Einfamilienhäuser in Deutsch­
land kosten.

Als der Aussiedlerbeauftragte 
der Bundesregierung, Horst 
Waffenschmldt, Im Juli das Dorf 
Tscherwono-Wladlmlrowka be­
suchte, erklärte Tacon-Flrmen- 
chef Konstantin Grigorjew, das 
Land gehöre seinem Unterneh­
men, er könne es den Deutschen 
unterverpachten. 54 Familien 
sind aus Nordkasachstan in 
Tscherwono-Wladlmlrowka, ei­
ner der ärmsten Kolchosen ’der 
Umgebung, angekommen. Doch 
Tacon-Land gibt es gar nicht, 
weil die Kreisverwaltung den 
Pachtvertrag noch nicht geneh­
migt hat.

Aber Tacon hat die Flugtickets 
bezahlt und den Umzug von Ka­
sachstan in die Ukraine organi­
siert. Dieses Geld möchte die 
Firma nun zurückhaben. „Rück­
kehr zur Leibeigenschaft“, er­
boste sich darüber Iwan Hoff­
mann, Generaldirektor von 
Krawtschuks Ansiedlungsfonds. 
„Wenn der Fonds oder die Deut­
schen uns diese Summe erstat­
ten, sind die Umsiedler frei wie 
die Vögel“. sagt der Tacon- 
Rechtsberater Jurij Inosemzew.

Provisorisch wunden sie in 
Wohncontainern aus Deutschland 
untergebracht. Kolchose-Chef 
Wolodymlr Becker, ein Ukraine- 
Deutscher, gibt Ihnen Essen und 
Decken und auch ein paar 
Schafe. Er hofft, daß die Bun­
desregierung „kommt und In un­
ser Dorf Investiert.“

Nicht einmal die aus Kasach­
stan mitgebrachten Rubel gelten 
In Tscnerwono-WJadlmlro w k a. 
Nadja Frlsorger, 25, mit einem , 
Deutschen verheiratete Ukraine4 
rin, kann dafür keine Milch im 
Kolchoseladen kaufen. Dort wer­
den nur ukrainische Kupons 
entgegengenommen.

Vor zwei Wochen kam sie in 
die von extremer Trockenheit aus­
gedörrte Landschaft. Nadja Fri- 
sorger war schon gleich bei der 
Ankunft bitter enttäuscht: „Wir 
dachten, wir hätten die Steppe 
von Kasachstan hinter uns gelas­
sen, aber hier sieht es nicht an­
ders aus."
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DAZ WOCHENAUSGABE FÜR KINDER 26. September 1992, Nr. 39 (6 667) 7

In Akmola ist ein Privatlyzeum geöffnet 
worden. Interessenten gibt es viel, aber 
nicht jede Familie hat die Möglichkeit, 
monatlich 1 000 Rubel für das Lernen zu 
bezahlen. In der 1. Klasse sind heute 10 
Schüler, für ein Experiment genügt das. 
Mit der Zeit werden die Eltern vielleicht1 
verstehen, daß man das Bildungssystem oh­
ne Geld nicht umgestalten kann.

Statt Klassenleiterin gibt es im Lyzeurri 
eine Klassendame, die viel wissen und kön­
nen muß. Ludmilla Osdejewa, die Klassen­

Aus dem Leben berühmter Persönlichkeiten

r Goethe und
L die Studenten

Goethe war einst nach einer Wanderung 
in ein Wirtshaus eingekehrt und trank eine 
kleine Flasche Wein, den er in seinem 
Glas mit Wasser verdünnte. An einem an­
deren Tisch saßen fröhliche Studenten beim 
Zechen. Als sie nun sahen, daß der Herr 
am Nebentisch den Wein mit Wasser misch­
te, begannen sie, sich über ihn lustig zu 
machen. Einer fragte sogar spöttisch, wa­
rum der Herr das edle Getränk mit Was­
ser verdünne. Da erwiderte Goethe schlag­
fertig:

„Wasser allein macht stumm, das bewei­
sen im Teiche die Fische. Wein allein 
macht dumm, das beweisen die Herren am' 
Tische. Und da ich keines von beiden will 
sein, trink ich das Wasser vermischt mit 
Wein“.

Pirogow in Paris
| Als der berühmte russische Chirurg Pi- 
Hgow in Paris war, besuchte er einmal die 

■dizinische Akademie. Niemand erkann- 
ihn. Er betrat ein Auditorium und nahm

r den Hörern Platz. Der Professor, der 
Vorlesung hielt, führte gerade an einer 

^he eine schwierige Operation vor. Da­
ei sagte er: „Diese Operation hat als er­

Waldecho
Ich war damals etwa fünf oder sechs 

, Jahre alt. Wir lebten auf dem Lande.
Eines Tages ging meine Mutter in die 

Erdbeeren und nahm auch mich mit. In 
jenem Jahr gab es ganz schön viel Erdbee­
ren. Sie wuchsen gleich am Dorfrand, auf 
einem alten Holzschlag.
. Ich kann mich noch ganz gut an jenen 
Tag erinnern, obwohl seitdem über fünfzig 
Jahre verflossen sind. Der Tag war som­
merlich sonnig und heiß. Sobald wir uns 
aber dem Wald näherten, zog plötzlich eine 
.dunkelblaue Wolke herauf, und ein hefti­
ger Regen prasselte nieder. Die Sohne 
schien aber weiter. Die Regentropfen fie­
len auf die Erde, klatschten wuchtig gegen 
die Blätter. Sie blieben an Grashalmen, 
Ästen vort Sträuchern und Bäumen hän­
gen, und in jedem Tropfen spiegelte sich' 
spielend die Sonne wider. Kaum hatteri 
wir, meine Mutter, und ich, uns unter ei­
nen Baum gestellt, als der Sonnenregen 
schon zu Ende war.

„Guck mal, Jura, wie schön es geworden 
ist“, sagte meine Mutter, als sie aus dent 
Geäst hervorging.

Ich guckte. Über den ganzen Himmel 
zog sich,ein buntfarbiger Regenbogen hin. 
Mit einem Ende| stützte er sich an unser 
Dorf, das andere aber verlor sich weit in 
den Wiesen hinter dem Fluß.

„Fein!“ sagte ich. „Gerade wie eine 
Brücke. Ich möchte mal gern darüber lau­
fen!“

„Lauf lieber auf der Erde“, meinte meine 
Mutti lachend, und wir gingen in den Wald 
Erdbeeren suchen.

Auf Lichtungen, an Baumstümpfen und 
\ Erdhäufchen — überall fanden wir große

reife Beeren.
Von der sonnendurchwärmten Erde stieg 

.nach dem Regen leichter Dampf. Die Luft 
joch nach Blumen, Honig und Erdbeeren. 
Atmete man diesen wunderbaren Duft mit 
,der Nase, glaubt man aromatisches süßes 
Getränk zu trinken. Und damit es vollends 
der Wahrheit gleichkäme, pflückte ich Erd­
beeren und steckte sie nicnt ins Körbchen, 

dame der Abc-Schützen, unterrichtet sie 
in Sport, Musik und Tanz. In allgemein- 
bildenden Fächern unterrichtet Galina Fi- 
liptschikowa. Den Lyzealschülern stehen 
der Jugendpalast, ein Sportplatz und ein 
Schwimmbassein zur Verfügung. Für die 
materiell-technische Basis sorgt der Spon­
sor der neuen Bildungseinrichtung — der 
Kleinbetrieb „Perspektive“. Wir glauben, 
daß das Lyzeum eine Zukunft hat. Die Le­
gende vom entgeltlichen Unterricht be­
wahrheitet sich...

Text und Foto: KasTAG

ster der russische Chirurg Pirogow voll­
bracht“.

Als die Operation beendet war, verlang­
te der Professor, die Studenten sollten sie 
wiederholen. Aber keiner konnte sich dazu 
entschließen. Da stand Pirogow auf, trat 
an den Operationstisch und begann zu ope­
rieren. Der Professor und die Studenten 
verfolgten aufmerksam jede seiner Hand­
bewegungen und bewunderten das meister­
hafte Können des unbekannten jungen 
Mannes. Der Professor rief: „Ausgezeich­
net! Pirogow selbst hätte es nicht besser 
machen können! Übrigens — wie ist Ihr 
Name, bitte?“

„Pirogow“.

Einverstanden
Mark Twain rauchte sehr stark. Er 

rauchte sogar schon morgens im Bett dicke 
Zigarren. Einmal — es war gegen Mittag, 
aber der Humorist lag noch im Bett — be­
suchte ihn ein Freund. Als dieser in das 
raucherfüllte Zimmer trat, prallte er ent­
setzt zurück und rief: „Mein Lieber, du 
rauchst zu viel! Diese Luft kann doch kein 
Ochse vertragen!“

„Einverstanden“, brummte Mark Twain, 
„aber ich konnte doch nicht wissen, daß du 
mich heute besuchst.“*

Eingesandt von Erna MAIER

sondern direkt in den Mund. Ich lief von 
Strauch zu Strauch und schüttelte die letz­
ten Regentropfen davon herab. Mutter 
.ging in der Nähe umher, darum hatte ich 
,gar keine Angst, mich im Walde zu verir­
ren. Ein großer gelber Schmetterling flog 
über die kleine Lichtung hinweg. Ich riß 
.die Mütze von meinem Kopf und rannte 
ihm nach. Aber der Schmetterling flog 
mal ganz nah am Gras, mal stieg er hin­
auf. Ich rannte ihm lange nach, konnte’ihn 
aber doch nicht fangen — er war in dem 
Wald verschwunden.

Ganz außer Atem blieb ich stehen und 
blickte mich um. Wo ist denn meine Mut­
ti? Sie war nirgends zu sehen.

„Hallo!“ rief ich, so wie ich an unserem! 
Haus beim Versteckspiel gerufen hatte.

Und plötzlich hörte ich irgendwoher aus» 
der Ferne, aus der Tiefe des Waldes: „Hal­
lo!...“

Ich fuhr sogar zusammen. War ich so 
weit von meiner Mutter fortgelaufen? Wo 
war sie? Wie sollte ich sie wiederfinden? 
Der ganze Wald, der noch vor ein paar Au­
genblicken so lustig war, schien mir so ge­
heimnisvoll, ja schrecklich zu sein.

„Mama!... Mama!...“ schrie ich aus Lei­
beskräften, schon bereit, in Tränen auszu­
brechen.

„A-ma-ma-ma-ma-a-a-a!“ schien mich 
jemand in der Ferne nachzuäffen. Und in! 
selben Augenblick lief meine Mutter hin­
ter den Büschen hervor.

„Warum schreist du? Was Ist los?“ frag­
te sie erschrocken.

„Ich dachte, du bist weit weg von mir!“ 
antwortete ich» sofort beruhigt. „Und im 
Walde neckt mich jemand“.

„Wer neckt dich?" fragte mich die Mut­
ter verständnislos.

„Ich weiß es nicht. Ich rufe, und er ruft 
zurück. Hör nur mal zul" Und ich rief nun 
schon wieder aber tapfer: „Hallo! Hallo!“

„Hallo! Hallo!...“ schallte es aus der 
Waldestiefe zurück.

„Das ist doch nur das Echo!“ sagte mei­
ne Mutter.

„Das Echo? Aber was macht es da?“

Kurzmeldungen
In Omsk wurde ein kleiner Falschmün­

zer festgenommen. Er hatte mit dem Ku­
gelschreiber einen 500-Rubel-Schein ge­
zeichnet und ihn einem Bürger aus Mongo­
lei verkauft. Es sei bemerkt, daß der Schein 
einem echten sehr ähnlich sah, diese Tat­
sache aber enthob jedoch den kleinen Fäl­
scher nicht einer Strafe.

A
Eine gute Nachricht für Beatlesfans: 

Jeff Wanfore, der englische Regisseur, 
dreht einen Film über das weltberühmte 
Ensemble. „Das wird ein Film über ihre 
Geschichte werden, wie sie diese selbst er­
zählen“ so Wanfore. Der erste Teil des 
Films wird Anfang des nächsten Jahres 
gezeigt.

Kicher/j Ewald Katzenstein

Egons Eltern sind mit ihrem kleinen 
Sohn unzufrieden. „Warum hast du nicht 
gesagt, daß du eine schlechte Note bekom­
men hast?“

„Doch, ich habe gesagt, aber ihr wart 
zu dieser Zeit nicht zu Hause.“

A
Jörg kommt aus der Schule. Die Mut­

ter fragt ihn: „Na, hast du heute in der 
Schule nichts Schlechtes getan, mein 
Junge?“

„Nein! Ich habe doch die ganze Stunde in 
der Ecke gestanden.“

A
Mutter: „Petra, was soll ich dir zum Ge­

burtstag schenken?“
Petra: „Schenke mir 50 Kilo Altmetall.

Wir wollen die 5b überholen.“
A

„Kannst du überhaupt etwas schnell 
tun, Otto?“

„Natürlich, ich werde schnell müde.“
A

„Opa, wie konntest du bis 100 Jahre le­
ben?“

„Ich hatte Geduld, Junge.“
A

„Max, ich kann die Adresse von Tante 
Irma nicht finden. Weißt du nicht, wo sie 
ist?"

„Nein, Mutti, aber schreib doch einfach 
an Tante Irma, und sie schickt dir die Ad­
resse.“

„Es macht nichts. Deine Stimme hallt 
im Wald wider, aber dir scheint, daß je­
mand dir antwortet".

Ich hörte meiner Mutter mißtrauisch zu. 
Wie kam es denn vor: meine eigene Stim­
me antwortete mir doch, auch wo ich selbst 
schon schwieg?

Wieder versuchte ich zu rufen:
„Komm her!!“
„He-e-e-erl" hallte es im Wald wider.
„Mutti, aber vielleicht neckt mich doch 

jemand!“ fragte ich unschlüssig. „Komm, 
sehen wir mal nach".

„Wie dumm bist du aber noch!“ lachte 
meine Mutter. „Na komm, wenn du willst, 
aber wir werden bestimmt niemanden fin­
den.“

Ich nahm meine Mutter auf alle Fälle 
bei der Hand — wer weiß, was das ist, ein 
Echo! und wir gingen den Pfad entlang in 
die Tiefe des Waldes hinein. Ab und zu 
rief ich:

„Bist du hier?“
„Hie-ie-ie-r!" antwortete es vorne.
Wir überquerten eine Waldschlucht und 

gerieten in einen lichten Birkenhain. Hier 
war mir gar nicht mehr bange.

Ich ließ die Hand der Mutter los und 
lief voraus.

Und plötzlich erblickte ich das Echo. Es 
saß auf einem Baumstumpf, mir den Rük- 
ken gekehrt. Es war ganz grau, mit einer 
grauen zottigen Mütze, wie der Waldgeist 
von einem Märchenbild. Ich schrie auf und 
stürzte zur Mutter zurück:

„Mutti, Mutti, da sitzt doch das Echo 
auf dem Baumstumpf!"

„Was für Dummheiten redest du!" ärger­
te sich die Mutter.

„Wird es uns nichts antun?" fragte ich.
„Sei bitte nicht dumm", antwortete die 

Mutter.
Wir traten auf die Lichtung.
„Da, da!“ flüsterte ich.
„Dies ist doch Großvater Kusma, er 

weidet die Kühe!"
Als das Echo die Stimme meiner Mutter 

hörte, drehte es sich um, und ich erblickte 
den bekannten weißen Bart, den Schnur­
bart und die Augenbrauen, so weiß wie aus 
Watte, als hätte man sie an das braunge­
brannte, wie ein gebackener Apfel, zer­
furchte Gesicht absichtlich geklebt.

Wir wollen Deutsch lernen!
Die Schule Nr. 18 ist in Alma-Ata einzig­

artig. Zuj* Zeit arbeiten hier 175 
Lehrer, die den Lehrprozeß erfolgreich ge­
stalten. In der Schule lernen etwa 2 000 
Schüler; jeder kann nach Wunsch eine der 
vier Arten des Unterrichts wählen. In der 
Schule gibt es Klassen mit erweitertem 
Deutschunterricht, in denen die Schüler 
Deutsch ab zweiter Klasse lernen. Eine 
große Anzahl von Studenten, die man die­
sem Fach widmet, sichern gute Kenntnisse. 
Im Jahre 1990 wurde in unserer Schule ei­
ne Klasse mit deutscher Unterrichtsspra­
che gegründet. Es gibt noch eine Musik­
klasse.

Natürlich besteht auch die vierte Art des 
Lernens — so wie in den Durchschnitts­
schulen der Stadt. Der Schüler kann 
Deutsch oder Englisch wählen und es ab 5. 
Klasse lernen.

Die Schüler der deutschen Klasse fühlen 
sich so, als wären sie in Deutschland. Sie 
feiern Nationalfeste, sprechen überall nur 
deutsch. Sie treten vor den Schülern und 
d-en Gästen aus Deutschland in deutschen 
Volkstrachten auf. Ihnen helfen d(e Schü­
ler aus den Musikklassen. Sie spielen Kla­
vier, tanzen und singen deutsche Lieder. 
Jedes Jahr führt die Schule eine Woche der 
deutschen Sprache durch. Die Schüler ma­
chen deutsche Wandzeitungen, sagen Ge­
dichte auf, und die Juri bewertet die Lei­
stungen der Wettbewer b s t e i 1 n e h- 
mer. Im vorigen Jahr zeigten Nata­
scha Tumassowa, Larissa Bytschkowskaja 
und andere Schüler gute Deutschkenntnis­

Ohne Worte.
Zeichnung: Alexander Schestakow

Es fährt auf der Straße, 
hat Motor und vier Räder. 
Ein Mann sitzt am Steuer. 
Von euch kennt es jeder.

(o;nv srep)

„Großvater, und ich dachte, du bist ein 
Echo!" schrie ich, während ich auf den al­
ten Mann zulief.

„Ein Echo?" wunderte sich er, seine 
Schalmei beiseitelegend, die er mit deml 
Messer abhobelte. „Das Echo ist doch kein 
Mensch mein Lieber. Das ist nur eine 
Waldstimme."

„Wieso — Waldstimme?" fragte ich ver­
ständnislos.

„iDa-s ist so: Du rufst in den Wald hinein, 
und er bringt’s dir zurück. Jedes Bäum­
chen, jeder kleine Strauch gibt einen Wi­
derhall. Hör mal her, wie ich mich mit ih­
nen unterhalte".

Der Großvater setzte seine Schalmei an 
den Mund und begann zart und langgezo­
gen zu spielen. Er spielte so, als sänge er 
ein trauriges Lied. Und irgendwo, ganz 
weit im Walde, hallte eine andere, ebensol­
che Stimme wider. Meine Mutter kam her­
an und setzte sich auf einen anderen 
Baumstumpf. Der Großvater hörte auf zu 
spielen, und das Echo ebenfalls auf.

„Na, mein Junge, hast du nun gehört, 
wie ich mich mit dem Wald, unterhalte?“ 
fragte der alte( Mann. „Das Echo ist die 
Seele des Waldes. Wenn ein Vogel pfeift 
oder ein Tier brüllt, bringt es dir alles zu­
rück, es verheimlicht nichts. Geh nur im 
Walde herum und höre hin. Es wird dir al­
le Geheimnisse des Waldes offenbaren“.

Aber damals hatte ich dennoch nicht ver­
standen, was das war, ein Echo. Ich ge­
wann es jedoch für mein ganzes Leben 
lieb — wie eine geheimnisvolle Waldes­
stimme, wie ein Schalmeilied, wie ein altes 
Kindermärchen.

Und heute, nach vielen, vielen Jahren, 
erinnere ich mich, sobald ich das Echo im 
Walde höre, sofort an jenen sonnigen Tag, 
an die Birken und an die Lichtung, in de­
ren Mitte auf einem Baumstumpf etwas 
Zottiges, Graues sitzt. Vielleicht unser 
Dorfhirt, vielleicht aber auch kein Hirt, 
sondern ein Waldgeist aus dem Märchen. 
Er sitzt auf einem Baumstumpf und bastelt 
an seiner Schalmei herum. Dann spielt er 
an einem stillen Abend, wenn Bäume, 
Gras und Blumen einschlafen, hinter dem 
Wald langsam der Mond hervorgeht und 
eine Sommernacht beginnt.

Georgi SKREBIZK1 

se. Die Kinder nehmen auch an Veranstal­
tungen im Ramen der Stadt und Republik 
teil. Auf der 4. Republikolympiade der 
deutschen Muttersprache in Alma-Ata wur­
de Larissa Bytschkowskaja und andere mit 
Diplomen ersten Grades gewürdigt. Die 
Schule pflegt enge Beziehungen zum Gym­
nasium Bondenwald im Hamburg. Jährlich' 
machen sich die besten Schüler mit den 
Sehenswürdigkeiten dieser Stadt bekannt 
und vervollkommnen ihre Deutschkenntnis­
se. Aus Deutschland kommen zu uns zum Ge­
genbesuch deutsche Schüler, die sich mit 
Alma-Ata bekannt machen und unser Schul­
leben kennenlernen. Eine besondere Innig­
keit verleiht diesen Besuchen das Leben in 
den Familien der jeweiligen Schüler.

Jetzt bereiten wir uns auf den Empfang 
einer Gruppe aus dem deutschen Gymna­
sium vor, die Ende September nach Alma- 
Ata kommt. In unserer schweren Zeit ist 
das nicht gerade leicht. Manchmal finden 
sich Sponsoren und helfen der Schule in 
dieser Sache. Deshalb wenden wir uns 
an die interessierten Organisationen 
und die Unternehmer unserer Republik 
und des Auslands: Helft bitte unserer 
Schule mit den nötigen Ausrüstungen! Das 
wird zweifellos zur Festigung der Freund­
schaftbeziehungen zwischen Kasachstan 
und Deutschland beitragen. Telefon der 
Schule: 42-95-33.

Alexej KOLTSCHIN, 
Jungkorrespondent 

Alma-Ata
Schule Nr. 18

Vom Apfelbaum
Wir setzen 
ein Apfelbäumchen 
vorm Haus, 
Bruno, Franz und ich. 
Wir heben zuerst die Erde aus. 
Bruno, Franz und ich. 
Wir nehmen 
den lieben Setzling jetzt schnell. 
Bruno ist schon 
mit dem Wasser 
zur Stell’.
Der Franz hält 
das Stämmchen, 
ich schaufle 
drauflos.
Schon steht 
unser Bäumchen, 
es wird bald groß. 
Wir laden euch dann 
alle herzlich ein. 
Bruno, Franz und ich, 
im Herbst 
unsere teuren Gäste 
zu sein, 
Bruno, Franz und ich. 
Wir sitzen im Schatten 
dann manche Stund’, 
und die Äpfel, 
die kullern 
uns selbst 
in den Mund.

Käferlein
Auf meiner Hand 
Liegt ein Käferlein. 
Es ist ja bekannt, 
so ein Käfer ist klein. 
Er stellt sich dabei 
noch ganz mausetot, 
als ob ihn 
die ganze Welt bedroht. 
Ich tu dir ja nichts, 
du kleiner Versteller. 
Flieg doch davon, 
schneller, 
schneller!

Kreuzworträtsel

1. Sandwüste in Turkmenien.
2. österreichischer Komponist.
3. Halbinsel in Nordamerika.
4. Modell der Erde.
5. Sorbischer und deutscher Schriftstel­

ler.
6. Stadt in Thüringen (BRD)
7. Amerikanische Kleinkatze.
8. Deutscher Komponist.
9. Landwirtschaftsausstellung bei Leip­

zig.
10. Mittelgebirge in der BRD.
11. Teil eines Hemdes.
12. Süßigkeit.
13. Bundesland der BRD.
14. Deutscher Bildhauer und Graphiker.
15. Staat im südlichen Mitteleuropa.
16. Vergangenheitsform des Verbes.

Zusammengestellt von 
Nikolai CHMELENOK
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Der Sohn sprach aber zu ihm: Vater, ich habe gesündigt 
gegen den Himmel .und vor dir; ich bin hinfort nicht imehr 
wert, daß ich dein Sohn heiße.

Aber der .Vater sprach zu seinen Knechten: Bringt 
schnell das beste. Kleid hervor und tut es ihm an und ge­
bet ihm tinen Fingerreif an seine Hand iind Schuhe an 
seine Füße, und bringt das Kalb, das wir gemästet ha­
ben, und schlachtet’s; lasset uns essen und fröhlich sein!

Denn dieser mein Sohn war tot und ist wieder lebendig 
geworden; pr war verloren und ist gefunden worden. Und 
sie fingen an, fröhlich zu sein.

Aber der ältere Sohn war auf dem Felde. Und als er 
nahe zum Haus kam, hörte er das Singen und den Reigen...

Da ward er zornig und wollte nicht hineingehen. Da 
ging sein Vater heraus und bat ihn.

Er aber antwortete und sprach zum Vater: Sieh, so viele 
Jahre diene ich dir und habe dein Gebot noch nie über­
treten; und du hast mir nie einen Bock gegeben, daß ich 
mit meinen Freunden fröhlich wäre. Nun aber dieser dein 
Sohn gekommen ist, der dein Gut mit Dirnen verpraßt 
hat, hast du ihm das gemästete Kalb geschlachtet. Er aber 
sprach zu ihm: Mein Sohn, du bist allerzeit bei mir, und 
alles, was mein ist, ist dein.

Du solltest aber fröhlich und guten Mutes sein; denn 
dieser dein Bruder war tot und ist wieder lebendig gewor­
den, er war verloren und ist wiedergefunden.

Lukas 15, 21-25, 28-32.

f . — ....... ......

Propagandistische 
Irreführung

Kinder-Bibel
Bearbeitet von Irmgard WETH

Immer mehr kriegerische Aus­
einandersetzungen In Ost- und 
Südosteufopa haben ihre Ursa­
che nicht nur In einem Nationali­
tätenkonflikt. sondern im Wie­
dererwachsen längst überwunden 
geglaubter Konkurrenz christli­
cher Glaubensrichtungen. Erin­
nert sei in diesem Zusammen­
hang an die vielzitierte These des 
katholischen Theologen Hans 
Küng, für den es keinen Welt­
frieden ohne den Frieden der Re­
ligionen und Konfessionen unter­
einander gibt.

Im zerfallenden Jugoslawien 
spielt die serbisch-orthodoxe Kir­
che eine zweideutige Rolle. Erst 
segnete sie die Waffen und recht­
fertigte die Annexion fremder 
Gebiete aus historischen Grün­
den. dann aber stellten sich die 
serbisch-orthodoxen Bischöfe of­
fen gegen den kommunistischen 
Staatspräsidenten Milosevic. Die­
ses Aufbegehren entpuppt sich 
bei näherem Hinsehen freilich 
als propagandistische Irreführung. 
Beinahe täglich wendet sich die 
serbische Kirche mit Telegrammen 
an Amnesty International, die 
UNO und ökumenische Organisa­
tionen, um von ..Konzentrations­
lagern” der Kroaten und grausa­
men Angriffen auf orthodoxe 
Kirchen und Priester zu berich­
ten.

Prompt herelngefallen auf die­
se Propaganda ist die Konferenz 
Europäischer Kirchen, KEK, In 
Genf, ein Zusammenschluß an­
glikanischer, orthodoxer und 
protestantischer Kirchen. Die

Geistlicher und Poet
Mehrmals hatte Ich Gelegen­

heit, den Rayon Nesterow zu be­
suchen. Mir scheint, ich habe ihn 
kreuz und quer bereist. Aber die 
kleine Siedlung Tschlstyje Pru- 
dy unweit der litauischen Grenze 
blieb dabei irgendwie immer 
außer meiner Acht.

Aber unlängst überredete Ich 
meinen Freund von der Autobahn 
nach rechts einzubiegen, in eine 
wenig gepflegte, stellenweise 
zerfahrene Straße.

Was zog mich im diesen stil­
len, am Rande des Gebietes lie­
genden Ort an?

. Krlstionas Donelaltls wurde 
1714 in einer Bauernfamilie im 
Flecken Lazdunelal geboren. Er 
beendete eine Armenschule in 
Königsberg und 1740 die Uni­
versität.

Der Junge Litauer wurde als 
Pastor In die lutheranische Ge­
meinde in Tolmlnkemls eingewie­
sen und diente seinen Gemein­
demitgliedern ehrlich und ergeben 
bis an sein Lebensende. Die mei­
sten von ihnen waren einfache 
litauische Bauern.

Krlstionas Donelaltls, ein 
hochgebildeter Mensch, begeister­
te sich für Literatur und Musik. 
Das schwere Leben der Bauern 

KEK warf unlängst den Kroaten 
vor, einen ..Völkermord” an den 
Serben zu planen. Eine gemein­
same Delegation des ökumeni­
schen Rates der Kirchen und 
der KEK, die das Kriegsgebiet 
besuchte, berichtete anschließend 
nur vom Leid der Serben, vom 
Elend der Juden, Katholiken, 
Moslems und Protestanten war 
nur am Rande die Rede, von de­
ren systematischer Vertreibung 
überhaupt nicht...

Daß die großserbische Politik 
von der orthodoxen Kirche un­
terstützt wird, macht auch die 
Stellungnahme von Bischof Bak- 
ka deutlich. Der plädiert zwar 
für die friedliche Koexistenz der 
Völker und Religionen, doch 
nur unter serbischer Flagge. An­
dernfalls, so der Gottesmann, 
drohe eine ..katholische Über­
fremdung" samt ..Vernichtung 
der Serben".

Wie lange wollen sich die In 
ternatlonalen ökumenischen Or­
ganisationen eigentlich noch vor 
den Karren der serbisch-orthodo­
xen Propaganda spannen lassen? 
Einmal mehr hat es den An­
schein, als fehle den Kirchen der 
nüchterne Blick für die Realitä­
ten. Die Liste der politischen 
Fehleinschätzungen des Welt­
kirchenrates und der KEK reicht 
von der NATO-Nachrüstung über 
Südafrika bis Jetzt nach Jugos­
lawien. Der Glaubwürdigkeits­
verlust ist entsprechend groß.

Dieter BUCHMANN, 
(PPL)

beobachtend, konnte er nicht um­
hin, mit ihnen mitzufühlen. Sei­
ne Gedanken und Emotionen 
brachte er in dichterischer Form 
im Poem „Die Jahreszeiten” und 
in Fabeln zum Ausdruck. Das 
Poem wurde später berühmt.

In diesen Werken offenbarte 
sich ein hervorragendes Neuerer­
talent des großen Künstlers des 
Wortes, eben diese Werke wurden 
grundlegend für die schriftliche 
Literatur der Litauer.

Während in Europa der Klassi­
zismus und in den deutschen 
Staaten die Übersetzungsliteratur 
vorherrschten, wobei die Dich­
ter antike Helden und Ritter prie­
sen, besang der bescheidene Prie­
ster das Leben und die Arbeit in 
einem entlegenen Dorf in der 
Sprache seines Volkes, Indem er 
Freud und Leid der einfachen 
Bauern der hohen Literatur zu­
führte.

Nachdem er die höchsten Wer­
te der Weltkultur in sich aufge­
nommen hatte, verlor er die Ver­
bindung mit seinen Helmatwur­
zeln nicht, wurde Wortführer der 
Hoffnungen des schaffenden Vol­
kes. Nach E. Mezelaitis war er 
nicht nur der Urheber der reali­
stischen Richtung In der litaui­

„Wenn ich Gott diene, 
muß ich ihm gehorchen“

Dicl'i vingepacki sitzen die 
Mitglieder der Gemeinde auf den 
aus Stühlen provisorisch errlch-' 
teten Bankreihen. Jedes Wort des 
..Vaterunser” läßt Ihrem Mund 
einen sichtbaren Hauch entwei­
chen. Kalt Ist es innerhalb der 
Kirchenmauern — kalt und naß 
Die Regentropfen dringen unge­
hindert in das Innere des alten 
Bauwerks ein —- dort, wo sich ein 
schützendes Dach über das Kir­
chenschiff erstrecken müßte, ra­
gen nur noch einige Stahlbalken 
aus dem roten Backstein hervor.

Auf einem Treppenabsatz steht 
eine Blumenvase mit Tulpen und 
Osterglocken — der Altar. Ne­
ben ihm — Pfarrer Gräfenstein, 
die Hände tief In die Taschen 
seines viel zu kleinen Parkas 
vergraben. Der 28Jährlge ver­
sucht, die in gebrochenem 
Deutsch gesprochenen Worte sei­
ner Predigt möglichst laut er­
klingen zu lassen. Trotzdem er­
reichen sie kaum die hinteren 
Stuhlreihen. Aber die Anwesen­
den harren aus — lauschen den 
Worten des Pfarrers, und wissen 
um die Besonderheit dieses Au­
genblicks: Zum ersten Mal seit 
zwanzig Jahren sind sie wieder 
hier versammelt, zum ersten Mal 
findet hier wieder ein Gottes­
dienst statt — hier in ihrer Kir­
chenruine, dem zerstörten Got­
teshaus der Rußlanddeutschen in 
Odessa.

Der Glauben wurde sehr lange 
unterdrückt
Schon Tage vorher erzählte 

Viktor Gräfenstein aufgeregt 
von dem bevorstehenden Ereig­
nis. Für den Pfarrer mit dem 
runden Kindergesicht ist dies 
die Stunde der Wiedergeburt — 
der Wiedergeburt der deutschen 
Kirche in Odessa, dieses Bau­
werks, welches bis 1972 als 
Sporthalle mißbraucht und da­
nach vier Jahre lang rekon­
struiert wurde. Schließlich fiel 
es zwei Tage vor der offiziellen 
Eröffnung einer Bandstiftung zum 
Opfer und wurde völlig zerstört.

Als Pfarrer Gräfenstein vor 
einem Jahr sein Amt in der 
Schwarzmeerstadt antrat, war er 
gezwungen, seine Predigten aus­
schließlich in Klassenzimmern zu 
halten. Das Improvisieren hat er 
in dieser Zeit gelernt. Die Haupt­
sache für ihn war Jedoch, end­
lich die deutsche evangelische Ge­
meinde der Stadt wieder zusam­
menzuführen.

Im Jahre 1941 wurde seine 
Familie aus dem Wolgagebiet 
ausgesiedelt — nach Kasachstan. 
..Mein Opa hielt in meiner Hei­
matstadt Taldy-Kurgan Gottes­
dienste ab. Er wurde deswegen 
erschossen.” öffentlich konnten 
die Protestanten ihrer Religion 
nicht mehr nachgehen. Geheime 
Treffen wurden abgehalten. In 
Taldy-Kurgan gab es alleine 40 
Gruppen, die sich dieser Praxis 
bedienten. Zu Beginn der 70er 
Jahre mußten sich dann die Ge­
meinden staatlich registrieren 
lassen und konnten sich somit 
wieder frei zu ihrer Religion be­
kennen.

Geschult durch seinen Onkel 
hielt der 17Jährlge Viktor hier 
seine ersten Predigten. Bald Je­
doch reichte dem angehenden 
Pfarrer sein Wissen nicht mehr 
aus. Da kam 1989 die Einla­
dung zum Pastorenseminar gera­
de richtig. Es war das erste Se­
minar für Lutheraner seit dem 
zweiten Weltkrieg. Der Ort: Ri­
ga — 2 000 km von der Heimat 
entfernt. Für Gräfenstein be­
deutete das eine vorläufige Tren­
nung von Frau und Kind. Aber: 
„Entfernungen stören mich nicht 
so. Natürlich war meine Frau sehr 
traurig. Wenn ich aber als Pa­
stor Gott diene, muß ich mich 
nach ihm richten. Wo ich nötig 
bin, dahin muß ich fahren.” Je­
doch ahnte Viktor Gräfenstein da­
mals wohl nicht, für wie lange 
der Weg der Trennung für ihn 
und seine Familie von Gott vor­
gesehen war...

Auf daß wir Gott „besuchen” 
werden
Die Lieder des Kirchenchores 

sind verklungen. Wieder ist Pfar­
rer Gräfenstelns etwas zu hohe, 
zerbrechliche Stimme zu verneh­
men. Er liest aus der Bibel. Ge­
spannte Ruhe bei den Zuhörenden. 
... und auf daß wir Gott nicht 
versuchen werden", endet sein 
Bibelzitat. Getuschel wird laut. El- 

schen Literatur, sondern auch ein 
hervorragender Vertreter des 
Realismus in der Literatur der 
europäischen Völker.

Die Oberschichten Litauens 
hielten Donelaltls für einen 
„Bauerndichter”, aber die pro­
gressive litauische Öffentlichkeit 
las ihn.

Die erste Ausgabe des Poems 
„Die Jahreszeiten” mit Vorwort 
und Übersetzung ins Deutsche 
veröffentlichte 1818 Ludvlkas 
Reza, ein litauischer Dichter und 
Philologe, Gründer des Seminars 
für die litauische Sprache an der 
Universität Königsberg.

Die ersten Zellen des Poems 
sind von einer lichten Weltauf­
fassung durchdrungen. Donelaltls 
idealisiert die Bauernarbeit und 
die schöpferischen Momente dar­
in, die Ihm Freude und Ge­
nugtuung bereiten, zeichnet mar­
kante Bauerngestalten, lyrische 
Naturbilder. Daneben zeigt er 
auffallend kühn und offenher­
zig Beziehungen zwischen den 
Gutsbesitzern und Leibeigenen, 
indem er sich für die Bauern ein­
setzt, die er auch im Leben oft 
verteidigte. Der Dichter fühlte 
tief die Naturkraft der Mutter­
sprache.

Viklor Gräfenstein — der einzige deutsche Pfarrer in 
der Ukraine — zwischen Heiliger Schrift und 

den Segnungen des Westens

ne beleibte Mitfünfzigerin mit 
buntem Kopftuch hat Schwierig­
keiten, den Sinn des Gesagten zu 
verstehen und versucht darauf­
hin ihrer Nachbarin zu erklären, 
daß es doch „besuchen” anstatt 
„versuchen” heißen müsse. Auch 
die Umsitzenden schalten sich in 
das Gespräch mit ein. Nur... die 
Lösung des Problems weiß keiner 
so genau. So wird nach einigen 
Minuten schließlich in der Bi­
bel nachgeschaut und die Richtig­
keit der Pfarrerworte festge­
stellt.

Die Sprache ist für die Gemein­
de ein sehr schwieriges Problem. 
Derzeit müssen die Gottesdienste 
noch zweisprachig abgehalten 
werden. „Ich möchte aber eine 
deutschsprachige Schule und eine 
Sonntagsschule für Kinder auf­
machen”, plant Gräfenstein. Sein 
Ziel: In einem bis eineinhalb Jah­
ren nur noch einsprachige deut­
sche Gottesdienste. „Leider wer­
de ich dies nicht schneller schaf­
fen, da Ich mich auch noch um 
die anderen Gemeinden kümmern 
muß”. Als einziger evangeli­
scher Pastor auf dem Gebiet der 
Ukraine betreut Gräfenstein der­
zeit sieben registrierte Gemein­
den im ganzen Land. Etwa 20 Ge­
meinden soll es Insgesamt geben.

Die Gemeinden In Frieden 
zusammenführen
So frängelt sich der optimisti­

sche Pastor Woche für Woche in 
einen der überfüllten Züge und 
fährt in alle Himmelsrichtungen: 
nach Lwow, Charkow, Dnepro- 
petrowsk, Kiew, Jalta und Sa- 
poroshje, hört sich die Probleme 
der Leute an und versucht zu hel­
fen. So probiert er derzeit die 
gespaltene Gemeinde in Dnepro- 
petrowsk in Frieden wieder 
zusammenzufiühren.” In einer an­
deren Gemeinde wurde in die 
Wohnung einer sechzigjährigen 
Frau dreimal hintereinander etn- 
gebrochen. „Seelischer Beistand 
reicht in solchen Fällen nicht 
mehr aus”, so Gräfenstein. „Wir 
werden für diese Frau ein neues, 
sicheres Türschloß kaufen. Ein gu­
tes Schloß kostet um die 200 
Rubel, das könnte sie sich bei ei­
ner Rente von 350 Rubel gar 
nicht leisten.”

200 Rubel stellen aber auch für 
die Odessaer Gemeinde eine arge 
Belastung dar. Sind ihre finanziel­
len Mittel doch so gering, daß 
Pastor Gräfenstein seine Zug­
fahrten in die anderen Gemein­
den aus eigener Tasche bezah­
len muß. „Als ich aus Taldy- 
Kurgan hierher kam, hatte ich 
Ersparnisse von 50 000 Rubel. 
Bis heute sind noch 5 000 übrig­
geblieben." Auch die 1 000 Ru­
bel Monatseinkommen können da 
die Ausgaben des Pfarrers in 
keiner Weise decken. Er hofft, 
daß in nächster Zeit wesentlich 
mehr Rußlanddeutsche In das 
Odessaer Gebiet umsiedeln und 
somit mehr Spendengelder für die 
Gemeinde zusammenkommen wer­
den.

12 000 Rubel müßten laut Grä­
fenstein monatlich aufgebracht 
werden, um eine funktionierende 
Kirche mit Gemeindezentrum und 
Angestellten zu unterhalten. An 
eine Kirchensteuer oder ähnliches

Zum ersten Mal wurde das 
Poem „Die Jahreszeiten” voll­
ständig während des Großen Va­
terländischen Krieges ins Rus­
sische übersetzt; 1946 erschien 
es in Moskau. Das Erbe des 
Dichters wunde zum Gemeingut 
der Völker des großen multina­
tionalen Landes, der Weltlitera­
tur.

1979 wurde das K. Donelaltls- 
Museum in der Siedlung „Tschis- 
tyje Prudy” (dem ehemaligen 
Tolmlnkemls) nach großen For- 
schungs- und Restaurationsarbei­
ten Im wiederaufgebauten Kir­
chengebäude eröffnet. Dieses Mu­
seum wurde zur Zweigstelle des 
Gebietsmuseums für Geschichte 
und Kunst. Die Restaurationsar­
beiten wurden von Architekten 
N. Kltkauskas ausgeführt, die 
Glasmalereien nach Motiven des 
Poems „Die Jahreszeiten” fer­
tigte A. Garbauskas.

Die Zelt hat uns die Ge­
sichtszüge des Dichters nicht er­
halten. Doch die langjährige 
mühselige Arbeit der litauischen 
Archäologen, Anthropologen und 
Maler ermöglichte deren Wie­
derherstellung. Nach den erhalte­
nen sterblichen Überresten des 
Dichters hat V. Urbanoviclus, ein 
Schüler M. Gerassimows, mit des­
sen Methode ein paar Porträts 
und Skulpturen von Donelaltls 
hergestellt. Einige davon sind im 
Museum zu sehen.

Seine Materialien informie­

sei aber nicht zu denken. Alle 
Glaubensrichtungen in der Ukrai­
ne lehnten diese Art der Finan­
zierung ab, den Leuten gehe es 
schon schlecht genug. Diese Ein­
schätzung bestätigen auch die 
Spendengelder eines Gottes­
dienstes: 30 bis 40 Rubel. 200 
Rubel im Monat. Zu wenig. Auf 
breit angelegte finanzielle Hilfs­
maßnahmen aus Deutschland 
konnten die Odessaer Protestan­
ten bisher auch noch nicht bauen. 
Einzig eine Münchner Gemeinde 
zeigte sich sehr engagiert und 
finanziert Gräfenstelns derzeiti­
ges Wohnhaus — das spätere Ge­
meindezentrum. Kostenpu n k t: 
12 000 US-Dollar.

Wie Geschenke des Westens 
bestechen
Bliebe für Gräfenstein letztend­

lich nur noch eine Sorge: die 
Mitgliederzahl seiner Gemeinde 
— geht diese doch in letzter 
Zelt von ehemals 100 mehr und 
mehr zurück. Den Hauptgrund da­
für glaubt der Pastor erkannt zu 
haben: „Es gibt seit einiger Zeit 
einen Streit zwischen den Neu- 
apostoliken und den Lutheranern. 
Die neuapostolische Gemeinde 
verspricht nun ihren Mitgliedern, 
ihnen schnell zur Ausreise nach 
Deutschland zu verhelfen. Sie 
verteilen auch regelmäßig Ge­
schenke. Da geht es nicht mehr 
um die Worte Gottes.”

Zum Leidwesen Gräfenstelns 
ziehen aber auch immer mehr Mit­
glieder der lutherischen Gemein­
de die Geschenke des Westens 
den Worten Gottes vor. Die 
Korruption macht selbst vor den 
Toren der Kirche nicht halt — zu 
verlockend ist die Aussicht für 
die Rußlanddeutschen, vielleicht 
doch bald In ihre eigentliche 
Heimat übersiedeln zu können., 
Pastor Gräfenstein hat für sich 
diesen Gedanken bereits seit ei­
niger Zeit verworfen. „Ich -kann 
meine Gemeinde nicht im Stich 
lassen.”

Die Träume des deutschen 
Pfarrers
Wann seine Familie endlich zu 

ihm ziehen kann, ist ungewiß. So 
erfährt Gräfenstein auch weiter­
hin oftmals erst sehr spät von 
Veränderungen, die sein Leben 
betreffen. Genau wie damals zur 
Geburt seines zweiten Kindes, 
am ersten Februar. Dabei hätte 
der Pastor dieses Ereignis fast 
vorausahnen- können: Wurde doch 
auch sein erstes Kind an diesem 
Tage geboten und stand an diesem 
1.2. ebenfalls seine Ernennung 
zum Superintendenten ins Haus. 
Für Gräfenstein ist dieser erste 
Februar „der wichtigste und zu­
gleich schönste Tag im Leben”... 
und vielleicht wird es ja einmal 
an diesem Tage geschehen, daß 
die deutsche evangelische Kir­
che In Odessa wieder eröffnet wird 
— mit Pastor Gräfenstein oben 
auf der Kanzel, seiner Frau und 
den Kindern unten in den Bän­
ken. .

Text und Foto: 
Frank GEHRMANN 

(„Schweriner Volkszeitung”, 
Deutschland)

Unser Bild: Pastor Viktor 
Gräfenstein 

ren auch über das Leben und 
Schaffen des Dichters, über die 
Forschung seines Erbes bei uns 
und Im Ausland.

Wir machten langsam einen 
Rundgang durch die Kirche, wan­
delten auf den Pfaden im klei­
nen Park. Dabei trafen wir Tou­
risten aus Deutschland und Po­
len, eine Gruppe von Geschäfts­
leuten aus England und Erho­
lungssuchende aus Swetlogorsk.

Unwillkürlich dachten wir dar­
an, wie reich das Gebiet Kali­
ningrad an geschichtlichen Denk­
mälern verschiedener Kulturen 
ist. Hier stehen die Burgruinen 
teutonischer Ritter, die stillen 
Denkmäler den russischen Solda­
ten — den Helden der Schlacht 
bei Friedland 1807. In Ehren 
wird das Andenken an den ge­
nialen Philosophen E. Kant ge­
halten. Frische Blumen liegen 
stets an den Obelisken der So­
wjetsoldaten. Gepflegt wird das 
Grab des großen Astronomen 
Friedrich Bessel.

Auf diesem Boden gibt es so­
viel Gemelnmenschlichesl Dieses 
Gemeingut zu erhalten, das An­
denken an die Menschen, die hier 
gelebt haben, zu wahren, ist die 
Aufgabe Jedes Menschen, ganz 
gleich welchen Volks und Glau­
bens.

Wenlamln TEREMEZKI 
Kaliningrad

28. Mose
Zu dieser Zelt 
brachte eine Israelitin 
ein Kind zur Welt.
Als sie sah, daß es ein Sohn 

war. 
erschrak sie sehr.
„Was für ein schönes Kind!” 
sagte sie zu sich.
„Es soll nicht sterben 
wie die anderen Kinder 
Ich will, daß es lebt!”

Schnell verbarg sie 
das Kind In ihrem Haus, 
in einem dunklen Versteck, 
und wartete bange 
auf die Soldaten des Königs 
Aber kein Soldat kam In das 

Haus. 
Niemand entdeckte das Kind. 
Tage und Wochen vergingen. 
Drei Monate gingen ins Land. 
Das Kind wurde größer und 

größer.
Und seine Stimme wurde 
von Tag zu Tag lauter. 
Da konnte es die Mutter nicht 
länger im Haus verbergen.

Was sollte sie tun?
Sie überlegte hin und her. 
Schließlich faßte sie 
einen kühnen Entschluß: 
Sie ging zum Ufer des Nil, 

holte sich Schilfgras
und flocht daraus ein Kästchen.
Das verschmierte sie außen 

mit Pech, 
so daß kein Wasser eindringen 

konnte.
Dann legte sie ihr Kind in das 

Kästchen, 
trug es heimlich hinunter zum 

Fluß 
und versteckte es am Ufer 

zwischen dem Schilfgras.
Danach lief sie schnell 
nach Hause zurück.
Niemand durfte merken, 
was sie getan hatte.

Da lag nun das Kind 
in seinem Kästchen auf dem 

Nil, 
mutterseelenallein.
Nur Mirjam, die ältere 

Schwester, 
hielt heimlich Wache am 

Ufer.
Sie hatte sich im Gebüsch 

versteckt.

Aber plötzlich horchte 
Mirjam auf.

Stimmen wurden laut. 
Schritte kamen näher.
Mirjam spähte 
zwischen den Sträuchern 

hervor.
Da sah sie eine Schar 

Mädchen 
zum Baden kommen.
Doch mitten unter ihnen — 
o Schreck! — wen entdeckte 

sie da?
Die Tochter des Pharao 
kam mit ihren Dienerinnen 

zum Baden.
Die Tochter des gefürchteten 

Königs!
Sie kam gèradewegs auf das 

Wasser zu.
Plötzlich blieb sie stehen 
und zeigte auf das Schilf. 
„Seht doch!” 
rief sie ihren Dienerinnen zu. 
„Seht, was dort schwimmt! 
Ein geflochtenes Kästchen! 
Holt es schnell aus dem 

Wasser!
Ich will wissen, was darin 

versteckt ist”.

Da holte eine Dienerin 
das Kästchen aus dem Wasser 
und brachte es der

Königstochter.-^ 
Die nahm das Kästchen, 
öffnete es und schaute hinein. 
Da sah sie das Kind.
Es weinte und blickte zu ihr 

hoch.

„Das arme Kind!” 
rief die Königstochter voll 

Mitleid.

„Sicher gehört es den 
Israeliten.

Es darf aber nicht sterben 
wie die anderen israelitischen 

Kinder.
Ich will es retten.
Mein Kind soll es werden. 
Und Mose will ich es nennen, 
das heißt: .aus dem Wasser 

gezogen'.
Denn ich habe es gefunden 
und aus dem Wasser geholt. 
Und ich will für das Kind 
wie eine Mutter sorgen”.

Als Mirjam das hörte, 
kam sie schnell 
aus ihrem Versteck hervor, 
verneigte sich und sagte: 
„Ich kenne eine Frau, 
die kann das Kind stillen. 
Soll ich sie holen?” 
„Ja!” bat die Königstochter. 
„Hol sie schnell herl”

Da lief Mirjam nach Hause 
und holte — ihre eigene

Mutterl

(Fortsetzung. Anfang Nrn. 
12. 16. 21. 27. 29. 31. 33. 34. 
38)

Aber die Königstochter 
wußte nicht, wer sie war 
Sie sagte zu ihr: 
„Sieh, dieses Kind habe ich 
im Wasser gefunden. 
Kannst du es stillen?
Ich will dlr's auch bezahlen 
Nimm es an dich 
und sorge gut für das Kindl 
Doch wenn das Kind alt 

genug ist. . 
will ich es selbst haben v.
Dann soll es bei mir wohnen’

Die Mutter wußte nicht, 
wie Ihr geschah.
Glücklich trug sie das Kind 
nach Hause, 
Ihr eigenes Kind!
Nun mußte sie es nie mehr 

verstecken.
auch nicht vor den Soldaten 

des Könlgsl

29. Mose muß fliehen
Drei Jahre lang 
blieb Mose bei seiner Mutter. 
Danach nahm ihn Pharaos 

Tochter 
zu sich In den Palast.
Dort bekam Mose kostbare 

Kleider 
und eigene Diener und Lehrer. 
Mose sah nun aus wie ein 

Ägypter 
und sprach auch wie

ein Ägypter. 
Aber er blieb dennoch

ein Israelit.
Er konnte sein Volk nicht 

vergessen.

So vergingen die Jahre.
Eines Tages, als Mose schon 

groß war, 
verließ er den Königspalast 
und suchte die

Israeliten auf. 
Aber wie erschrak er, 
als er sie arbeiten sah! 
Sie plagten sich ab.
Sie keuchten und stöhnten.
Auf einmal hörte Mose 
einen furchtbaren Schrei. 
Da sah er einen Aufseher, 
der auf einen Israeliten 

einschlug.
Mose packte der Zorn. 
War denn hier keiner, 
der dem Ägypter wehrte? 
Nein, keiner!
Alle machten sich aus dem 

Staub, 
als sie den Aufseher sahen.

„Dann muß ich es tun!” 
sagte sich Mose zornig. 
Und schon stürzte er sich 
auf den Ägypter 
und schlug wild auf ihn ein, 
bis er tot war.
Dann grub er schnell 
ein Loch in den Sand 
und verscharrte den Toten. 
Niemand durfte wissen, 
was er getan hatte.

Wenn der König davon erfuhr, 
war er verloren.

Am nächsten Tag suchte Mo*- 
noch einmal die Israeliten a< 
und sah, wie sie sich plagten 
Plötzlich hörte er wieder 

lautes Geschrei.
Er horchte auf.

Wer schrie diesmal so lau- 
Da entdeckte er zwei

Israellte’ 
die stritten und schlüge 

„Hört auf!" rief Mose. 
„Was soll der Unsinn? 
Ihr seid doch beide

Israeliten.
Vertragt euchl"
Aber der eine antwortete 

frech:
„Misch dich nicht ein! 
Das geht dich nichts an.
Oder willst du mich auch töten 
wie den Ägypter?” 
Als Mose das hörte, 
erschrak er furchtbar.
Er überlegte:
Wie ist das nur möglich? 
Woher weiß der Mann, 
was ich gestern getan habe?

Vielleicht hat er es schon 
dem König verraten?
Dann muß ich schnell fliehen, 
bevor es zu spät ist!
Und er machte sich auf 

und davon 
und floh aus Ägypten.

2. Mose 2, 11—15

30. Mose im Land Midian
Lange war Mose auf der

Flucht 
Nach vielen Tagen kam er 
In das Land Midian, 
ein einsames, steiniges Land 
in der Wüste.

Es war bereits Abend, 
als Mose in Midian ankam. 
Müde setzte er sich an einen 

Brunnen 
und ruhte sich aus.

Da kamen sieben Mädchen 
mit Schafen zum Brunnen. 
Sie schöpften Wasser 
und gossen es in den Trog 
für die Schafe.

(Fortsetzung folgt)
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UacTO 3 »y Räume Ha CTpaimuax poccwftcKoft npeccu nonpocu, 
BbipaMaiouixe comhchxx b bosmojkhocth noayxcHXii kpcaxtob ot 
3anana äar noAAep*KH petpopn h acmokpäthh b Poccxx, a 
TaxNie o pa3Mcpax H (popMax sthx KpeAHTOB, hc ahiuchh ocho- 
BSHhA. llpMMHHN CACAytT HCKHTb HC TOJIbKO B rpOMBAHOft 3SAOX- 
xeiiHOCTH cTpaH CHT, B xx orcbhahoA HennarejaecnocoönocTH, 
ho x B OTcyrcTBXx rapaiiTHH toto, rto B oiynac npcAocTanxetiHfl 
HOBUX apCAHTOB HX HC nOCTHCHCT CyAböa npOKHXX.

B rcm BXAHT UlBeftuapHR cBoe coacActbxc npoBOAHMUM pe- 
<t>opM3M? KaaoB onuT, HaaonaeHHuA bo b38hmoacActbhh c 6ub- 
iuhmh couhbjihcthmcckhmh crpaHaMH UeHTpajuHoA Esponu? 06 
9T0M — B npxAaraeMoA darbe.

BpRA AH MOJKHO CCpbedHO yT- 
BepjKjarb, rto 3anaA He npx- 
BeTCTBOBOA H He nOAAepjKHBSA 
nepecTpoflay 1985—1991 toaob, 
HaxaTyio TopöaReBUM. 3anan 
npHHRA BU30B BOCTOKA X 118 
CooA, 3anaAHuA, MaHep, He 
npeACTasARR ce6e caojkhocth 
aaAaxH, He HMeioineft aHaxora b 
MRpOBOA npaKTHKe, BblfleAHA 
CCCP KpeAHTU, H8HBH0 X0A8- 
T8R, RTO AeAOBUe COBCTCKXe >’MU 
pa3YMHO XCnOAbSyiOT HX AAR 
peiueHHR nocTaBACHHUx nepeA 
rocyAapcTBOM npoÖAeM.

3a nepxoA 1986—1991 toaob 
öuBineMy CoaercKOMy Coiosy 
öaHKSMH CTpaH 3anaAa, Awepn* 
KH X HnoHXH 6uax npeAOcraB- 
xenu KpeAHTbl B cAeayiouiHx 
pa3Mepax (b mapa. AOAAapoß):

TepMaHHR — 21,9
OpaHUHH — 5,6
flnOHHR — 4,5
HT8AHR — 4,4
Abctphr - 3,5
Ahtahr — 3,4
UlBeftuapHR - 2,9
HxAepAaHAU — 2.1
0HHARHAHR — i,o
BeAbTHR - 0,6
IllBeUHR - 0,5
CUJA - 0,5
KcnaHHR - 0,3
Oöinan cyMMa, T3KHM 0Öp3-

3OM, HCRHCARAaCb B 51,2 MAPA-
AOAAapOB H COCTORAa B 3H3RH-
TeAbHeftuiefi creneHH H3 Topro-
BUX H npOMUUlAeXHUX KpeAHTOB 
rocyAapcTBy (b MeHbiuefi crene- 
HH, HaCTHOMy ÖH3Hecy), 8 T8K- 
xe H3 HCKOTOPUX TaMOXeHHUX, 
cTpaxoBux H Apyrnx JibroT. 
Cwaa, paayMeeTCR He bxoahah 
,,Humanitärhilfe“ (ÖoAee 9 
MAPA. AOAAapoß) — nOMOIllb 
npOAOBOAbCTBHeM, MeAHKSMeH- 
T3MH H T. A., nOAyHHBUiafl B 
“CCP crpaHHoe H83BaHHe «ry- 

iHHTapHoft». 9ra (popMa no- 
31UH peaAH3yeTCR, KaK npaBH- 

t J, H3 6e3B03MC3AHUX OTHHCAe- 
' #<hA H3 rocyAapcTBeHHoro 6ioa- 
VjKCTa, noxepTBOBaHHH oömecT- 

seHHbix opraHH3auHfi, na-
CTHblX AHU H HanpaBACHa xa 
noAAepxKy HaceAexHR crpaHu.

CneAyeT npnaHaTb, OAHaKO, 
HTO roAu nepecTpoflKH (ao aß- 
rycTa 1991 toas) xapaKTepH30- 
BaAHCb, B OCHOBHOM, OCTpoft no- 
AHTHHeCKOH ÖOpböOH 3a BAaCTb 
B uexTpe H Ha Mecrax, 3a xe-

Ky/ibrypnafi xponmca. Beern m coo6menna M3 CPefleparuBHon Pecny6nnKn FepMaHMa

<t>HA0C0(|)Hfl, Bepa, Mob h Paöoia
«EBPEACKHE MHPbl». HEOBbIHHAfl 

BEPJIHHCKAfl BbICTABKA nonAÄAET 
B BOJlEBblE TOMKH

«AHFEJ1 HCTOPWH> HaMHo- 
. MeHbtue, xeM npeAcraBARAOCb 
Hbiue. Pa3Mepu aroro h3rui- 

pHcvHKa Tyuibio — 31,8 Ha 
acTeAbHan >KeATH3Ha 
i öyATO noöAeKAa, a 
npOH3BOAHT B OpHTH- 

ace He cTOAb rpo3Hoe 
^HHe, K3KOe npOH3BOAHA 

A3 H ßeccnopuo — Ha pe- 
oiHRX. FlayAb KAee cos- 
y paÖOTy b 1920 toav. B 

. >m «AnreAyc HoByc» 6ua 
nfTrfvupeTex BaAbTepoM SeHbR- 
MHHOM, KOTOpuft nO3Xe, 3a He- 
CKOAbKO MecRueB ao CBoero ca- 
MoyöHftcTBa, onpyjKHA ero 3a- 
raAOHHoA KaßöaAAHCTHxecKoft 
BR3bK) CBOHX HCTOpHKO-(j)HAOCO(j)- 
CKHx nocryAaTOB. H BnepBue 
BHJKV opHTHHaA H HopaxceH: 
3TOT COBCeM KJHUA, ACTKO yR3- 
bhmuA aHreA coBepiueHHo ne no- 
xo>k na Toro Mpaxnoro Ayxa, ko- 
Toporo CACA3A H3 HCTO BeHbR- 
MHH.

PncyHOK KAee BUcraBAen ceA- 
Hac B ueHTpaAbHoA raAepee 
KpynxeAujero ÖepAHHCKoro xyAO- 
JKecTBeHHoro Myaea — JlBopua 
MapTHHa Tponnyca. Praom — 
noAypaaopBaHHaR 4>OTorpa({)HR 
äHHjbpHAa Kpacayspa h komho- 
3HUHR TeoAopa B. Aaopho. 
ripoftAHTe Bcero HecKOAbKO uia- 
TOB — H BU yBHAHTe- AOKaUlHe 
noA CTCKAOM BHTpHH OpHrHH3A 
craTbH SftHUJTefixa o npxHUHnax 
TeopHH OTHOCHTeAbHOCTH H AO- 
MaiUHfOK) BhÖAHK) CeMbH 3ht- 
MyHAa 0peAAa. «AxreAyc Ho- 
nyc> BUBeuieH b pa3AeAe «Cao- 
bo», KOTopuA 3aHHMaer ucht- 
paAbHoe MecTO xa BucraBKe 
«EßpeAcKHe MHpu». BucraBKa 
33AyM3Ha H opraHH3OBaxa c 
pa3MaxoM. Oxa paccKaauBaer 
06 HyAeAcKoA pcahthh h MHpo- 
noHHMaHHH eBpees, 06 xx »khshh 
h npaKTHxecKoA AeRTeAbHOCTH, o 
COCymeCTBOBaHHH C ApyrHMH 
HapoAaMH. nocpeAH orpoMHoA 
cbctaoA raAepeH, b KOTopoft bu- 
CTaßAeH pucyxoK KAee, npnuo 
HanpoTHB Hero, pacnoAoxex na- 
BHAbOH, CACAaHHUA RO OUHCaHH- 
RM BeTXO3äBeTHOrO CBRTHAHUia 
bo BropoA KHHre MoHceeßoA. 
3Aecb npeAcraßAeHu ApeaHe- 
eßpeftcKHe pyKonxcx, eme hhko- 
TAa ß TaKOM oöteMe He noKa- 
3UßaßUiHecH uJxpoKoft nyÖAHKe. 
Ho He TOAbKO OHH — H BCR BU- 
CTaßKa B UeAOM npOH3BOAHT 
oiueAOMARioiuee BnexaTAeHHe. 
Bee coCpauHoe Ha neA KyAbiyp- 
Hoe öoraTCTBO TpyAHO onHcaTb 
CAOßaMH. 3Aecb bhahuib tahhr- 
hvkj HAacTHHy c nexaTbio uapa 
HyAen EaeKHH (XIII bck ao Ha- 

lueA 3pu) H nepayio AHTorpa- 
4>h>o Mapna ÜJaraAa («Mor 
>KH3Hb», 1923), AHCTU H3 C3MOA 
da poft coxpaHHBLueAcR ApeBHe- 
espeAcKoA Bhöahh (ok. 929 ro­
Aa; xpaHHTCR ß CaHKT-nerep- 
6ypre) h peKAaMHyio AHCTOBKy 
3HaMeHHToro HeMeuKoro H3Aa- 
TéAbCTBa yAbUJTaAHa (BepAHH, 
ok. 1910), Öoraro yKpameHHyw 
pyKonncHyra KHxry H3 KcnaHHx 
(XIV BCK) H OTACAaHHUA KO-

Hoßbie (popMbi coAeiicTBHfl pocchhckhm
38BKCHM0CTb peCXyÖAHK H8 (pOHC 
pe3K0 yxyAinaiomeflcR skohomh- 
HeCKOfl X 9K0A0rXHeCK0A CHTy- 
auxK, cxxxexxR XH3xexxoro 
ypoBKR xaceAeHHR, a Taxxe 
MeAAeHxoro h 6oAe3HeHxoro 
OCO3K8HHR AIOAbMH cyiHHOCTK X 
XCTKKHUX ue.ieft KOMMyHHCTHHe- 
CKHX peXHMOB H CpeACTB XX 
noAAepxauHR.

3anaA» c oahoA cTopoHU, noA- 
AepxHBaA nepecTpoAxy kbk hc- 
TOpHHeCKHA IXaHC Ha AeMOKpaTH- 
3aUHK> B UeHTpaAbHOH H Bo- 
ctohhoA Eapone, xo, c ApyroA 
CTopoHU, He BHAeA nOBOpOTa K 
PUHOHHOA SKOHOMHKe H AOBOAb* 
HO KpHTHHeCKH OTHOCHACR K npx- 
BepxeHHOCTH AHAcpa nepecrpoA- 
KH K «COUXaAHCTHHeCKOMy» pblH- 
Ky H nyTH k HeMy noA pyxoBOA- 
CTBOM «yM3, HeCTH H COBeCTH 
3noxx>. KpoMe Toro, ct3hobh- 
AOCb OneBHÄHUM, HTO ueAccooö- 
p83HOCTb T8K0TO pOA3 nOMOUlX 
cAeAyeT nocTaBHTb noA Bonpoc. 
KyA3 H H3 HTO H0U1AH MHAAH- 
apAHue KpeAHTbl, npeAOCTaBARe- 
eMue B ÖOAbiueA creneHx noA 
AHHHoe AOBepne PopösneBy? 
BepoRTHee Bcero, ohh pacTBopn- 
AHCb npn cymecTByiomeA xoah- 
THHeCKOA HCCTaÖHAbHOCTH B XO- 
3RAcTßeHHoA uepaaöepHxe, npo- 
AAeBaR arOHHK) CTapoA K0M3HA* 
hoA chctcmu H ee HOMeHKAary- 
pu. KaK .omyTHAH ajoah pe- 
3yAbTaTU 3THX AOAAapOBUX 
HHteKUHA? 3anaAHaR npecca 
COO6u13A3 06 HCKAIOHHTeAbHO 
MSAOA BtpCpeKTHBHOCTH T3K0T0 
poAa noMoiiiH H 3AoynoTpeÖAe- 
HHRX Ha Bcex ypOBHRX npeXHHX 
rocyAapcTBeHHbix crpyjcryp. Ha- 
crynxAO BpeMR CAepxaHHocrH 
H pa3AyMHA AAR SaHSAS, OÖMa- 
HyTOTO B CBOHX H3AeXA3X H 
OXHASHHRX H RBHO pa3OH3pO- 
B3HHOrO AeAcTBHTeAbHOCTbK).

CHTyauHR B CCCP 3aMeT- 
HUM 0Öpa30M H3M6HHAaCb nOCAe 
aßrycTOBCKHx coÖhthA npouiAO- 
ro roAa h o6pa3OBaHHR b Aexa- 
6pe CoApyxecTßa HeaaßHCH- 
MblX PocyAapCTB. XOTR H AO 
HacTOHiuero BpeMenn hoctorkho 
cymecTByeT yrpoaa noAHTHne- 

paAAaMH OKA3A Topu H3 BeHe- 
UHH (XVII bck), cepeÖpRHue H3- 
AeAHR AeMeHCKHx eßpeeB (XX 
bck) h xanyKaAbHuA noACBexHHK 
B cTHAe non-apra H3 CIIIA... 
Oaho 3to nepenncAeHHe ynce no- 
KaauBaeT, KaK pa3HOo6pa3HU 
COKpOBHUia (B npRMOM CMUCAe 
CAOBa: SKcnouaTU aaerpaxoBanu 
Ha oöinyio cyMMy b 900 mhaaho- 
hob Mapox), npeAcraBAeHHue Ha 
3TOH nUUJHOft H RpKOH BblCTaBKe, 
3H3KOMRUlHe H3C C M3TepHaAb- 
HUMH H HHTeAAeKTyaAbHUMH AO- 
CTHJKeHHRMH eBpeAcKOTO HapoAa, 
c TeMH CAeAaMH, KOTopue ero 
KyAbrypa ocraBHAa b hctophh 
HeAOBexecTBa.

Ho, KOHeHHO, ne co BCeMH. To 
H AeAO 3aMeiaeuib npoöeAu. 
Kax npH3HaiOTCR caMH oprann- 
3aTOpU BUCTaBKH, npHlUAOCb BU- 
önpaTb H3 HeBepoRTHoro öoraT- 
CTBa eßpeficKoro HcropxHecKoro 
H KyAbTypHoro HaCAeAHR h, b 
KOHUe KOHUOB, nOKa3HB3Tb AHUJb 
«o6pa3UU», <H3ÖpaHHOe>. Ho, 
Ha MOH B3TARA, C3MOe OÖHAHOe 
ynymeHHe — b ApyroM. LIcht- 
POM BUCT3BKH He CT3AO TO, MTO 
BcerAa öuao rAaBHUM, KorAa 
oÖpauiaAHCb K HcropHH eßpeA- 
CKoro HapoAa, h hto, b oöuieM- 
TO, ÖUAO H (JjOpMäAbHUM no- 
BOAOM AAR npOBeACHHR 9TOA BU­
CTaBKH. Pe*Jb HAeT 0 npecAeAo- 
BaHHRX, H3THaHHRX X reHOUHAe 
BOCTOHHoeBponeAcKHx eßpeeB. 
KoMnaHHR «BepAHHep OecTiunn- 
Ae» noAHepKHBaeT, hto Becb 
UHKA MeponpHRTHA, B paMKax 
KOTopoft npOXOAHT H BHCTaBKB, 
ÖUA opraHH3OB3H eio cneuHaAb- 
HO B roA nRTHAecRTHAeTXR ne- 
uaAbHO H3BecTHoA «BaH3eAcKoA 
KOHcpepeHUHH» (xa Heft 6ua pa3- 
paöoTax KOHKpeTHuA OAax 
«OKOHxaTeAbKoro peiueHXR eß- 
peAcKoro Bonpoca») x hrthcot- 
acthr HdrHaHHR eßpeeB X3 Hc- 
naHHH. OAHaKO «AoporoA CKop- 
ÖH» Bee >Ke npoxoART He noce- 
THTeAH TA3BHOA BUdaßKH, a Te, 
KTO 3H3KOMHTCR C ApyrHMH 9KC- 
nO3HUHRMH. PeMb HACT O CHOB3 
OTKpUBlUeACR nOCTORHHoA 9KC- 
no3HUHH <Tonorpa<])HR reppopa» 
Ha Meere öußujero 3A3hhr Te- 
CTano (praom c UßopuoM 
Tponnyca), 0 AOKyMeHTax h 4>o- 
TocHHMxax, paccxa3UBa>ouiHX o 
eepeAcKHX KAaAÖHUiax (c hhmx 
MOJKHO nO3HaKOMHTbCR B OAHOM 
H3 MyaeeB b BepAHHe-BaH- 
3ee), H 0 HOBOM MeMopHaAe, 
CO3A3HHOM B OCOÖHRKC, TAC npO- 
xoAHAa «BaioeAcKaR kohjJjc- 
peHU.HR». Ha3osy eme buct3bkh, 
nocBRiueiiHue «EßpeAcKOMy 
KyAbrypöyxAy» (ß ÄKaAeMnn 
HCKyCCTß) H AOA3eXCKOMy rerro 
(b 3A8HHH MyaeR BepAHHa), a 
TaKMe xayMHyio KOHtpepenuHio 
«JlHTepaTypa h HCKyccTBO nocAe 
OcaeHUHMa» (OHa npoxoAHT b 
öepAHHCKOM Cboöoahom yxHBep- 
cHTeTe). H Bee >xe Heuxoro rpy- 
CTXO, HTO CaMblft ÖOAblUOA H 
xpacHBuA My3eA npoujAoA h hu- 
xeuixeA ctoahuu FepMaHxn ot- 
A3H BUCTaBKe, ueHTpaAbHoA Te- 
MOA KOTOpoA H3ÖpaHU He pa3-

CKOft HCCTSÖHAbHOCTH BO Bcex 
pccnyö.iHKax, xoth pasBajiciiu 
npaKTHMCCKH BCC CTapUC X03Rft- 
cTBeniiue CTpyKTypu x xa xx 
Meere c öoabujhm rpyAOM x npx 
ÖOAblUOM COnpOTXBACHXX CO3A8- 
J0TCR XOBbie, XOTR BCKpUBaiOTCR 
HOBUC H HOBUC 9K0J10rHMeCKHC 
HOCACACTBHR npOKHCfl, MRTKO 
BbipawaRCb. nepaayMHofi rocy- 
AapCTBCHXOA nOAHTHKH, XOTR 
ocTaARCb H npoAOATKaioT Aajiee 
yrJiyÖARTbCR counaAbHuc npo- 
öacmu, — xo xaMCTBAXCb oöna-

AeiKHBaiouiHe TeHAeHUHX nepe- 
xoAa K sKOHOMHKe no 3anaAHo- 
My oöpaauy. CeroAHR mojkho 
KOHCTaTHpoaaTb, HTO npe3HAeHT 
Eopxc EAbUHH H poccnAcKoe 
npaBHTCAbCTBO B OnpeACAeHHOft 
CTeneHH bocct3hobhah AOBepxe 
CTpaH MHpoBoro cooÖutecTBa 
CBOHMH yCHAHRMH B CT3H0BAeHHH 
PUHOHHOA 3K0H0MHKH H A6M0- 
KpaTHaauHH oömecTßa. llpHMe- 
pOM TOMy RBARCTCR HOBUA Kpe- 
AHT B 24 MAPA. AOAAapoß, 
npeAOcraBAeHHuA «ceMepKoA».

OaHBKO H B HaCTORlllHA MO- 
MeHT Bcepbe3 TOBOpHTb moikho 
AHUJb O TeHAeHUHRX, TKeAaHHH 
npe3HAeHTa h npaßHTCAbCTBa 
npOBOAHTb PUHOHHUC pe<|)OpMU, 
o nepsux uiarax b stom Ha- 
npaBAeHHH. Hacropa>KHBaeT Top- 
MOXeHHe pe<})opM co cToponu 
BepxoBHoro CoBera h Ci>e3Aa 
HapoAHux AenyTaTOB, OTcyTCT- 
BHe BHAHMUX ycnexoB npHBaTH- 
33UHH H pOCTa HHCA3 npeAFipH- 
HHMareAeA, a TaK»<e HenpHHRTHe 
3aKoxa o 3eMAe, to ecTb Bcero 
TOTO, HTO RBARCTCR FlOCTyAaTaMH 
PUHOHHOA 3K0H0MHKH. B03M0>K- 
HOCTH 3anaAa He 6e3rpaHHHHu, 
H 3Aecb no-npe>KHeMy chabhu 
coMHeHHR: CMO>KeT ah npaßH- 
TeAbCTBo paayMHo HcnoAb3o- 
BaTb KpeAHT H He nOCTHTHeT AH 
ero ynacTb npe>KHHx?

flosTOMy SKcnepru na 3anaAe, 
He OTpHuax ueAecooöpa3HOCTH 
onpeAeAeHHoA (^XHaHCOBoft noA* 
Aep>KKH, Bee ÖOAee ckaohriotcr 
K MHeHHK), HTO HCOÖXOAHMO HC- 
K3Tb ApyrHe $)OpMM HOMOUIH H, 
B nacTHocTH, pa3BHßaTb TaKyw 
ee (JiopMy, KOTopan o6o3Hanaer- 
cr ceAnac b pocchAckoA npecce 
Kax «TexHHRecKan». Ona pac- 
cMaTpHßaeTCR KaK pacnpocrpa- 
HeHHe TeopeTHHecKHx 3H3hhA h 
3anaAHoro npaKTHHecKoro onura 
HO 3K0H0MHK6 pUHKa, MCHeA>K- 
MeHTy H HHblM cooyTCTByK21UHM 
AHCUHnAHHaM.

LllBeAuapHR B onpeAeAeHHoA 
CTeneHH noBTopHAa nyTb Bcex 
cTpaH-KpeAHTopoB.1 Ona He Mor- 
Aa onepnpoBaTb t3khmh cyMMa- 
MH, Kax ÈepMaHHR, ho npeAo- 

pyiuexne h ynnnTOKenxe eapeA- 
ckoA KyAbTypu, a ee MHorooöpa- 
3He.

Taxox noAXOA, KaK cxaaaA, 
Bucrynax nepeA hcmcukhmh h 
HHOCTpaHHUMH JXypHa AHCTa MH, 
npe3HAeHT «BepAHHep OecTiunn- 
Ae> yAbpnx SxxapA, «6ua npo- 
AyMan TuiareAbHo h ao MeAb- 
xaAuJHx AeTaAeH». Ho ero cao- 
BaM, BucraBKa hocht npoeßern- 
TeAbCKHft H UinpOKO-HHCjjOpMa- 
THBHbift xapaKTep, noTOMy hto 
HMeHHo HeBeJKecTBO po>KAaeT 
pO3Hb. 9KXapA BHOBb H BHOBb 
noAHepicHBaA HaMepeHHyio «Aer- 
KOCTb» X «ÖepeiKHOCTb» KOHuen-

CTaaxAa xa ncpaoM 9Tane npe- 
oÖpaaoBannft b CCCP KpeAHTU 
xa 2,9 M/ipA. AOAJiapoB. Taa nee 
kok X Apyrxc crpaxu, oxa cmh- 
pHAaCb C npaKTH'JCCKH xyACBUM 
peayjibTaTOM AOAAapoBoro bah- 
naxxR. Ho oxa x yixAacb xomo- 
raTb, npxoöpcTax noAcaiiuft 
OnUT BO B33HM0ACftCTBHH c T3- 
KHMH CTpaXaMH UeHTpa J1 bHoft 
Eaponu, kbk MexocAOBaKHR, 
BexrpxR, HoAbtua, PyMUXXR H, 
BO3MO7KHO, HeCKO.IbKO pSHbUie 
Apyrxx npnujAa k nuBOAy o xe-

OÖXOAHMOCTH R0XCK8 HOBUX 
0OpM COACAcTBHR 3THM CTp3H8M, 
noMHMo KpeAHTOB ueHTpy.

y>xe B 1990 roAy uißeAuap- 
ckhA napAaMeiiT buacaha Kpe­
AHT na 250 mäh. UJBeAuapcKHX 
4>paHKOB AAR nOAACp>KKH npoeK- 
TOB, B OCXOBHOM, «TCXXHHeCKOA» 
noMouiH crpaiiaM ÖUBUiero bo- 
cTOHHoro ÖAOKa (3a HCKAione- 
XHeM CCCP). 3tot bha (fJopMw 
coacActbhr xe Mor, Hanepxoe, 
xe B03XXKXyTb B yCAOBXRX nOA- 
xoA öecKOXTpoAbxocTX ynAUBa- 
IOU1XX B BOCTOHBUe crpaxu — B 
xex3BecTxoM xanpaBAeHHH — 
KpeAHTOB, HCKAfonaiomHx, npaK- 
THHeCKX nOAHOCTbK), HOMOUlb 
TeM, KOMy OHa b kohchhcm cne- 
Te 6uAa npeAHaaxa’iexa, — na- 
poAaM 3THX crpaH. TeM ÖOAee, 
HTO B MaAeHbKOA no TeppHTOpHH 
lÜBeAuapHH BcerAa ÖUAa TpaAH- 
XHOHHO CHAbHa CBOÖOAa H caMo- 
CTORTeAbXOCTb npeAOpHHHMa- 
TCAeA, BUAHBlUHeCR B >KeAaHHe 
HenocpeACTBeHxoA homouih koh- 
KpeTHOMy AeAOBOMy h cnocoÖHO- 
My HeAOBeKy, KOHKpeTHOMy 
npeAnpHRTHio. He rocacahioio 
poAb curpaAO TaKxe oco3H3HHe 
Toro (paKTa, hto ajoah b boctoh- 
hux cTpaHax, xe oaho noKOAe- 
HHe BocnHTaHHue xa aaKOHax 
COUXaAHCTHHeCKOA nOAXTHHe- 
CKOA 3KOHOMXK, BeCbM3 A3AC- 
KOA OT K3KOA 6bl TO XX 6uao 
npaKTHxecKoA xayxx Booöme, 
OCTpO HyJKAaiOTCR B 3H3KOMCTBC 
c skohomhkoA puHKa, ero 3aKO- 
XaMH X MeXeA>KMeHTOM.

«UlBeAuapcKxA bcctxhk» b 
CBoeM RXBapcKOM xoMepe 3a 
3TOT rOA COOÖUiaA o6 oahoA H3 
T3KHX nporpaMM, paapaÖoraH- 
xoA UlßeAiiapcKHM cok>3Om npeA- 
npxxxMareAeA aar MexocAOBa- 
KHX. Cyrb SToro SKcnepxMeHTa 
CBOAHAacb K CAeAywmeMy: 
uißeAuapcKHe cneunaAXCTu oto- 
6paAH B MexocAOBaKBX xa koh- 
KypcxoA ocxoBe cnocoßxux 06- 
pa3OBaxHux moaoamx aioacA (co 
3HaHHeM HeMeuKoro R3UKa), >Ke- 
Aaiomxx 3aHRTbCR npeAnpHXHMa- 
TeAbCTBOM, opraxx3OBaAH HX

UHH. H Bee >xe penb hact o 
nCHXOAOTHHeCKOH TpaBMe, AO CHX 
nop Aewaiuex träcaum rpysoM 
Ha OTHoiueHHRX HeMueB H espe- 
eß... HecKOAbKO HaHBHoe crpeM- 
AeHHe xoTR 6u H Ha BpeMR, no- 
AynaR acTeTHHecKoe nacAaxcAe­
nne, OCBOÖOAHTbCR OT 9T0T0 
rpyaa He npnßeAO, oAHaxo, k 
jxeAaeMUM peayAbraraM. no- 
nuTKa HeMueB HaATH HOBue op- 
rannaauHOHHue nyTH k peiuenmo 
ÖOAe3HeHHOft npOÖAeMU B3aHMO- 
OTHOuieHHx HeMeuKoro H eßpeft- 
CKoro HapoAOB, — ara nonuTKa 
Mo>xeT yAacTbCR hah He yAacrb- 
CR. Ho B AioÖOM CAynae nenaöe- 
>kho nonaAaHHe b ÖOAeBue toh- 
kh. B AJOÖOM CAynae nacryna- 
euib Ha «AJOÖHMue mo3oah» xpn- 
THKOB — KaK C roA, T3K H C 
ApyroH CTopoHU. Ohh oöirbhah

cDoTooÖospeHHe rep- 

M8HCKMX yronKoi npwpo- 
Au H ropoflo«.

HA CHMMKAX:
® Top. JlioÖeK;

® MyseA Teoflopa 

LUropMa ■ XycyMc;

® KaHan xa ceaepe 

repMaxHH.

IÖOTO 
Teoflopa BEKKEPA

cTaiKHpoBKy xa uiBeAuapcKXX 
npeAnpXRTHRx x oÖyHexxe b co- 
oTBeTCTByjoiiiHx npo(f>eccxo- 
xaAbxux ccMxxapax c ueAbio 
npXOÖpCTCHHR HeOÖXOAHMUX
TexHHHecKHX X ’vr'perHxecKXX 
axaxxA, rosboariooixx no xx 
B03BpamcxxK) xa poAHxy pea- 
AH3OBaTi> noAyxexxue xaBUKH 
xa npaKTHKe. CraiKHpoBKa mo- 
AOAoro HCAOBCKa npeAnoAaraAa 
OHAary ero TpyAa, hto AanaAO 
CMy BO3MO)KHOCTb CKOHHTb Heoö- 
xoahmuA KanHTaA aar nocra-

pe(|)opMaM
HOBKH COÖCTBeHHOrO ACA8 B 
CBoeA CTpaHe. flAaHHpoBaAOCb 
TaioKe AaAbHeAuee KypxpOBaxxe 
AeRTeAbHOCTH, T. e. xenocpeACT- 
BexxaR TexHHHecKaR noMoiUb h 
AeAOBOA COBeT AO TOTO BpeMeHH, 
nona xaHHHaioLUHA npeAnpxxH- 
MareAb npoHHO He BcraxeT Ha 
HOTH.

Pe3yAbTaTu 9Toro 9KcnepH- 
MCHTa OKa38AHCb HaCTOAbKO no- 
AOXCHTeAbHUMH, HTO ÖUAO BpH- 
HRTO peinenHe oxsaTHTb stoA 
nporpaMMoA ApyrHe crpanu — 
CACACTBHeM CTaAH 3aKAK)XeHHUe 
AoroBopu c BenrpHeA h FIoAb- 
uieA — H pacumpHTb c4>epy ee 
AeAcTBHR na ApyrHe oÖAacTH jie- 
RTeAbHOCTH B BHAe HOBUX npO- 
eKTOB.

He Menee HHTcpecex npoeKT 
UlBeAuapcKoro coioaa ropoAOB. 
Ho MHexHio ero aBTopoB, ot- 
crpoAKa xopouio (jjyxKUHOHHpy- 
(OlllHX AeMOKpaTHHeCKHX ropoA- 
CKHX H CeAbCKHX OpraHOB BA3- 
CTH H ynpaBAeHHR RBARCTCR 
ueHTpaAbHoA h aöcoAioTHO xe- 
oöxoahmoA 33AaHeft AAR pa3BH- 
THR CTaÖHAbHUX OÖlUeCTBeHHUX 
X rocyAapcTBeHxux crpyicryp x 
cnocoöcTByeT yxpenAenxK) Ae- 
MOKpaTHft B npeiKKHx couxaAH- 
CTxnecKXx crpaxax.

B paMKax Toro xe npaßx- 
TeAbCTBeHHoro KpeAHTa ÖUAa 
nanara peaAX3auHR npoeKTa 
aar BeHrpHH, noAbiUH x Hexo- 
CAOB3KHH. OpaKTHKaHTU — HAC- 
HU HCnOAHHTCAbHUX OpraHOB 
BAaCTH — nOCeTHAH nRTb OAHO- 
HeAeAbXux KypcoB b IllBeAua- 
pHH, tag H3ynaAH Bonpocu $x- 
HaHCOBOft X HaAOTOBOA nOAXTH- 
kh, 3aiuHTU OKpyxajomeA cpe- 
Au, MexeAXMeHT X T. A. HaAee 
6uah npeAycMorpexu cneiiHaAb- 
nue ceMHHapu yxe b 3Thx crpa- 
Hax, UeAblO KOTOpUX RBARCTCR 
paapeweHHe kohkpctho boshh- 
Kaiomxx npx OTcrpoftKe coot- 
BeTCTByioinHx opraHOB npoÖAeM. 
Taxan (JjopMa nepeAäHH aHanxft 
na Mecrax HMeeT to npeHMyiue- 
CTBO, hto npH xopouieft Hacrpoft- 
xe K npaKTHKe h noTpeÖHOcTRM 

noAHyjo Öoeßyio roroBXocTb Aa- 
>Ke eme ao toto, k3k BucraBKa 
OTxpuAa CBOH ABepH. «Thuhrho 
HeMeuxaR rnraHTOMaHHR», «My- 
3CHHHA OTMeT O6 9AHT3PHOH H 
ycTapeauieft KyAbType accHMH- 
AnpoBaHHUx eBpees», «npene- 
ÖpeiKeHHe k >kh3hh eßpeeB b ce- 
roAHRUiHex TepMaHHH», «Aeiue- 
B3R nonuTKa 3aöuTb BHHy 3a 
TOAOKaycr», — TaXHMH ÖUAH, 
CKopee, caMue mrckhc oöbhhc- 
hhr. 3aro npeAcraBHTeAH opTO- 
AOKCaAbHOft OÖU1HHU «AAäC 
HcpoeAb» roBopHAH o «AiOAoe- 
Aax HCTOPHH», a B AHCTOBKe BO- 
HHCTBeHHoro «EßpeAcKOTO Kpyr- 
Aoro CTOAa» öuao HanncaHo: 
«BepAHHCKHA CenaT Aapnr eB- 
peRM BUCTaBKy» (R3BHTeAbHUA 
H oöhahuA HaMeK Ha nauHCT- 
ckhA nponaraHAHCTCKHA $HAbM 
«Oiopep AapHT espeRM ropoA», 
chrtuA b 1944 roAy b KOHUAa- 
repe Tepe3HeHiuraAT).

A BeAb BucraBKy bo Hßopue 
MapTHHa Tponnyca totobhah — 
cepbe3HO H TuiareAbHo — eB- 
peftcKHe yieHue, a HaymuMH 
KOHcyAbTaHTaMH ee craAH npo- 
(beccop lOAHyc lllenc h paBBHH 
JAßapA Bau ByyAex. KpHTHRe- 
CKHe CTpeAU, oöpyiuHBiuHecR Ha 
HHx, — eine oaho noATBepjKAe- 
nne TOMy, o neM npoaanRHO h 
b öecRHCAeHHux BapHauHRx pac- 
cKa3UBaeT BucraBKa: Her cah- 
Horo «espeAcKoro Mnpa», KaK 
Her H «thohrhoto eapeR». MH(p 
o roMoreHHocTH xepTB ne öo- 
Abuie cooTBeTCTByer hcthhö, mcm 
aHTHceMHTCKan AO)Kb 0 cymecT- 
BOBaHHH «BCeMHpHOTO eBpeACKO- 
ro aaroBopa»« Co BpeMeH uapn 
CoAOMOHa B espeficKoft cpeAe to 
h AeAO BcnuxHsaAa noAeMHxa 
no noBOAy hcthxhoA rhctotu 
yReHHR, KHneAH enopu MexAy 
OpTOAOKCaMH X AHÖepaAaMH, 
cTaAKHBaAHCb TpaAHUHX H npo- 
rpecc, TORHO Tax xce, Kax h b 
Apyrxx, HeeßpeftcKHX peAXTHO3- 
hux oömxHax. Ho hphrhhoA hu- 
HeuixeA noAeMHKH craAa booahc 
co3xaTeAbiiaR nonuTKa AoxyMeH- 
TaAbHo npeAcraBHTb paaBxme 
eapeftcKoft KyAbTypu c no3HUHft, 
Tax cxasaTb, xcTopHRecKoro on- 
TXMH3Ma. Bot b rcm ocoöex- 
HOCTb 9ToA noAeMHKH. Ho RyAO- 
BHLUHOCTb npeCAeAOBa HHft X 
yÖHAcTB, xo ToAOKaycT craxo- 
BRTCR — K8K HHKOrAB paHbUie 
— OCR3aeMUMH, OUiyTHMUMH, 
ecAX xoTXTe, peaAbHUMx, KorAa 
BHAHiub xa BucraBKe «EapeA- 
CKHe MHpu», RTO HMeHHO ÖUAO 
yHHRTOJKeXO.

y Ka>KAoro noceTHTeAR bu- 
cTaBKH ocraercR RyBCTBO bxhu, 
CTUAa, OTBpaUieHHR K COACRH- 
HOMy. Ohh aacraBARioT 3aöuTb 
o 3aÖBexHx. ByKBaAbHo Ha Ka- 
)KAOM luary npnuieAuixA ck>a8 
ReAOßeK CTaAKHBaeTCR c hobum, 
Hex3BecTHUM eMy paiibiue, x 9TO 
onpoBepraeT KaaaBiunecR xeoc- 
nopHMUMH npeAcraBAexKR, 
yöeJKAeHHH, npeApaccyAKX. Tot, 
KTO BOOÖpaiXaA, RTO CBOÖOAeH 
OT TpaAHUHOHHUX paeXOXHX 38- 
ÖAyiKAeHxA, BApyr OTKpuBaeT 
hx B ceöe X naRHxaeT ocboÖo- 
XAaTbCR OT XHX. CKa>KeM, B 
3aAe BUCTaBKH, nOCBRUieHHOM 
BHAbHJOCy, MU 3X8KOMXMCR C 
HAAJOCTpaUXRMH K OAHOMy H3 
MaxycKpxnTOB. Ha xxx H3OÖpa- 
jxexu eBpex-peMecAeHHHKH, 
npeAcraBARjoiuxe caMue pa3Hue 
npocpeccHOHHAbHue rpynnu x eß- 

napTHepa moxho aoÖhtbcr on- 
THMaAbxoA creneHH bo3acActbhr 
3Toro cnocoöa h atJxpeKTa MyAb- 
THHAHKaUXH.

3th h ApyrHe, noAOÖxue hm, 
nporpaMMu BU3Ba;iH 6oAbiuoA 
ORTHMH3M H npPHeCAH >'AOBACT- 
BopeHHe oöeHM ynacTByiouiHM 
cTopoxaM. B iianaAe 3Toro roAa 
iiiBeftijapcKHft napAaMeHT buac- 
aha nacTb BToporo, yxe 800- 
MHAAHOHHOrO, KpeAHTa Ha npo- 
AOAxeHHe CTapux npoeKTOB h 
paapaÖOTKy hobux.

HOBOAbHO CBOeo6pa3XO bhao- 
H3MeHRCTCR 0opMa ryMaHHOft 
noMoiuH. B lÜBeAuapHH cymecT- 
ByeT CO3A8HH8R 20 ACT H83aA 
oÖmecTBeHHaR peAHrnoaHaR op- 
raHHdauHR homouih h noAAepx- 
KH BepyioiuHM B CTpaHax npex- 
Hero couHaAHCTHxecKoro AarepR. 
PaHee ee AeRTeAbHOCTb b paM­
Kax <npaB HeAOBeKa» ÖUAa xa- 
npaBACHa na c6op h axaAH3 hh- 
4>opMauHH o HapyuieHHRx npasa 
xa cBOÖOAy HcnoBeaaHHH peAH- 
THH B 3THX CTpaHax H OKaaaHHR 
MOpaAbHOA HOMOUIH H OOAAepX- 
KH. HaHHHan c 1991 roAa hacxu 
3ToA opraHH3auHH HeoAHOKparno 
noceiuaAH Pocchkj h npnuiAH k 
BUBOAy, HTO UepKOBHUe OÖU1HHU 
CT3AH HrpaTb AOBOAbHO 3HaHH- 
TeAbxyjo poAb B oömecTBeHHoft 
XH3HH H Menee noABepxeHU 
KoppynuHH, neM opraHxaauHX, 
BeAaioiUHe pacnpeAeAeHHeM ry- 
MaHHoA noMouiH. Ohh ycraxoBH- 
AH MHOXeCTBO KOHT3KTOB C 
uepKBRMH, uepxoBHUMH opraxH- 
aauHRMH H OTAeAbHUMH Bepy»- 
uiHMH H ceAnac Ha cpeACTsa, no- 
xepTBOBaHHue nacTHUMH AHua- 
MH, 0HPM3MH H T. A- aKTHBHO 
noMorajoT uepKOBHUM oöuiHHaM 
xe TOAbKO CAOBOM H AßAOM B HX 
peAHTHO3HOA ACRTCAbHOCTH, HO 
H B3RAH Ha ceÖR MaTepHaAbHyK) 
noMOUib CTapuM aioahm, abtrm 
H BOOÖUie HyXAaiOUlHMCR.

B HioAe uiBeAuapcKoe npaBH- 
TeAbCTBO Ha ocHOBe npeAcraB- 
AexHoro eMy TAyÖOKoro h acao- 
Boro anaAHaa ceroAHRUixeA cao- 
hchoA cHTyauHH b Pocchh npeA- 
AOiKHAO napAaMeHTy bua&ahtb 
hobuA KpeAHT B 600 mäh. (bpaH- 
KOB — Tenepb yx<e aar CHF — 
aar coacActbhr <b craHOBAe- 
HHH PUHOHHOA 3KOHOMHKH H AC- 
MOKpaTH33UHH oÖiuecTBa».

UlBeAuapHH HaMepesaeTCR 
noAAepxHBaTb nporpaMMu no 
BOCCTaXOBAeHHK) 3KOHOMHKH H 
couHaAbHoA c4>epu, aaniHTU ok- 
pyiKajouieÄ cpeAU, b oÖAacTH 
KyAbTypu, 3ApaBOOxpaHeHHR h 
HaynHux HCCAeAOBaHHA. Kanne 
KOHKpeTHue npoeKTU b Pocchh h 
BHyTpn caMoA UlBeAuapHH noAy- 
HaT TpeÖyeMyio (pHHaHCOByio 
noAAepiKKy — CTaner rchum b 
HeAaAeKOM ÖyAymeM.

reopr BPyjlEPEP, 
«LUseAuapcKHA bccthhk»

peH-MOpRKH B Ta3 HbCKOM nop- 
ry. A MaHycKpHOT stot — Ka- 
ahluckhA yxaa 1264 roAa oö 
OCOÖUX OÖU1HX npHBHAeTHRX, KO- 
TOpuA B TeRCHHe HeCKOAbKHX Be- 
KOB HMeA B noAbuie cHAy aaxo- 
Ha. B Tom xe 33Ae — KapTHHa 
Mopnca MHHbKoacKH, noicaau- 
Barouiax cnopxuiHx Apyr c Apy- 
roM xopouio OAeTux cryAenroB. 
H bot yxe paapyiuajorcx «kah- 
lunpoBaxHue» npeAcraBAeuHR 
O öeAHUX H OÖOpBaHHUX BOCTO- 
RHoeBponeAcKHx eßpexx, koto- 
pue AHÖo TopryioT c AOTxa, ah- 
ÖO — BO BnOAHe HAHAAHReCKOA H 
cycaAbHoA oöcraHOBKe — uhah- 
KaioT Ha CKpnnoRKe HapoAHue 
MeAOAHH.

Moacah Rerupex CHHaror H3 
pasHux RacreA CBera ORenb rcho 
h HarARAHO noKaauBaioT, xaxo- 
Bo 9TO Öuao (h ecTb) — coxpa- 
HRTb CBOH COÖCTBeHHUe KyAb- 
TypHUe OCOÖeHHOCTH H OAHO- 
BpeMeHHO BOCnpXHHMaTb TpaAH- 
UHH Apyrnx HapoAOB. 3th enna- 
TOTH — ot naroAbi eßpeAcKoA 
oÖuiHHU B KaftcfieHe (KuraA) ao 
MaccHBHOH paryuiH b npaxcKOM 
paAoHe AAbTHoAuiyAböypr — ot- 
KpuBaioT aar xac H eine oAuy 
BaxHyio HCTHxy: Bepyjouinx eß- 
peeß oö-beAHHRioT He «oÖR3a- 
TeAbHue» apxHTeKTypxue pnry- 
aAU, a TOAbKO AHUJb Caobo. 
CuHarorn b AMCTepnaMe, Hanpu- 
Mep, ÖUAH ÖOAbuie Bcero noxo- 
JKH Ha MaccHBHue KHpnHRHue 
aMÖapu. Espen, ikhbuihc b 9tom 
OTKPUTOM MHpy COpOAC, BUTAR- 
AHT CRaCTAHBO-ynHTaHHUMH H 
AOBOAbHO «TOAAaHACKHMH» Ha 
aARnoBaTOM jkhbouhchom no- 
AOTHe XVII Bexa. Ho b pa3Ae- 
Ae BUCTaBKH, nOCBRUieHHOM Am- 
CTepAaMy, nac BcrpeRaiOT onn- 
caHHR yixacoB hhkbh3huhh, a Ha 
CTeHAe y BUxoAa H3 stoto saAa 
HanHcaHo cyxoßaTo h a3kohhr- 
ho: «HocAe ctoabthA othoch- 
TeAbHOA CBOÖOAU HeMeuxaR OK- 
xynauHR Toaa3Hahh craAa aar 
eßpeAcKoA oöihhhu crpauiHUM 
yAapoM. BoAee Aßyx rpereA H3 
140 TUCRR TOAA3HACKHX eßpeeB 
öuao yHHRTOMeHO». Cacau To- 
Aoxaycra mu bhahm oorth b Ka- 
>KAOM 38Ae BUCTaBKH, KBKOMy 
öu HcropHRecKOMy 9Tany pa3BH- 
THR eßpeftCKOft KVAbTypU OH HX 
ÖUA nocBRineH. Hacro npnxoAH- 
Aocb noKaauBaTb ahlub oöaom- 
kh, ocKOAKH, cnaceHHue eppar- 
MeHTU. B pasAeAe «Espen b 
BepAHHe», nocAe 3naKOMdBa c 
necTpuM öoraTCTBOM KyAbryp- 
HOA MH3HH ABaAUßTUX TOAOB, 
mu BApyr nonaAaeM b otkputuA 
KOpHAOp C nyCTUMH ÖeAUMH 
CTexaMH...

3tot KopHAop c roAUMH cre- 
HaMH MOJKeT npHBeCTH Hac K 
BUXOAy, eCAH MU aaXOTHM yftTH 
c BUCTaBKH. Ho mu BOSBpaina- 
eMCR B ueHTpaAbHyio ctckarh- 
nyjo raAepejo, rAe b oahoA H3 
HHUJ BHAHM Ha ÖeAUX CT6H8X 
Repiiue öyKBU. 3accb npnaeAeHU 

HBBeCTHUe BUCKaSUBSHHR — Ta- 
Kxe, iianpHMep, kbk 9Ta nxTara 
Aaypeara HoÖeAeacxoA npeMHii 
3ah Bh3car: «fl BOBce ne noTO- 
My paCCK83UBaA B8M o CBOeM 
npOUJAOM, RTO BU AOAIKHU CTO 
3HaTb. Ho noTOMy, rtoöu bu 
nOHRAH: B3M HHKOTAß He y3H8Tb 
ero».

3AH38ÖeT E. BAySP, 
«BtAbTBOXe»

CejlbCKOe X03RHCTB0 CU1A
CEJIbCKOE 

XO3AACTBO CLUA
CErOflHfl

TIo Mepe toto xa<K öahjhtcr 
k Koxny 20 aex, a.MepHxannu 
ocMucjiHBaioT yenexH h hcao- 
craTKH GBoero ceAbciKoro xo3rA- 
craa. MiroTHM mojkho ropAHTb- 
CR, ho Mojoroe BU3u&aer h My- 
RMTeAbHiue Bonpocu.

YcnexH orgbkahu — h HeMa- 
AO (pepMepoB ne npoRb noxBac- 
TaTb HMH. nnaxaru baoab uioc- 
oe B HtKOTopux paftouax Cpem- 
Hero 3amaja HanoMHTjajor rryr- 
HHxa.M: «Oahh tpeptMep Kopwwr 
75 ReAooeK». BAaroA<apfl ineuipo- 
CTH rrpHpoau h yweAOMy mc- 
nOAb3QBaHKJO TeXHHKH, yAOÖpt- 
HHA H XHMHKâTOB, aMepHKaH- 
ckhA (pepMep npaKTwrecxn ne 
HMeeT oeöe paßHux a npoH3Baa- 
CTBC OÖHAbHOft H ACUJeBOft OpO- 
AywuHH. Ha aoaio C111A npnxo- 
AHTCR nOAOBHHa MKpOBOrO OpO- 
HOBOACHBa öoöoB coH H Kyixypy- 
3U H OT 10 AO 25 rrpouexTOB 
xACOxa, nujeHHuu, raöaxa h 
pacnrreAbHux .MaceA.

Do BceM napaMeTpaM ceAb- 
QKOe XO3RftCTB0 CoejHHeHHux 
IllTaTOB HBAReT coöoft KpyiDiuA 
ÖHJMec. Gaojkhjkr Aa>Ke cne- 
uxaAbHuA repMHH — «arpoöm- 
xec», — orpajKaKMirHA rnraHT- 
CKHA Bec ceAbCKOX03RftCTBeH!HOrO 
npoH3BOAcraa b aMepH«a«CKoA 
9KOHOMHKC. HoA 3TKM TCp.MHHOM 

noupaayMaßaercR Becb arpoaipo- 
MUUlAeHHUH KOMHAeKC OT OT- 
AeAbxoro (pepMepa ao MynbTH- 
HauHOHaAbHoro KOHnepwa-cpo- 
H3BOAHTCAR XH.MHK3TOB. ArpO- 
ÖHonec BKAioHaeT (JjepiMepcKHe 
KoonepaTHBu, ceAtocHe öanxx, 
TpaHCnopTKpOBlHHKOB CCAbCKO- 
XO3RftCTB0HHOH npOUyKUHH, TOp- 
roHueB norpeÖHTeAbCKHMH Toaa- 
pa.MH, npOH3BOAHTeAeft CeAbCKO- 
xo3RAcTBeicHoro oöopyAoea- 
HHR, nHuienepepaöaTUBaiomyio 
npO.MUlUAeiHHOCTb, Cem npoAO- 
BOAbCTBeHHUX Mara3HHOB H MHO- 
rne Hwue npeAnp«RTHR.

Ot HHSKOft CeöeCTOHMOCTH 
npoAywfH awepHKaMOKoro epep- 
Mepa (BUKTpuBaeT h oTeRecraeH- 
HUH H aapyöeiKHuA norpeön- 
TeAb. A-MepHKauuaM npoaoBOAb- 
CTBHe OÖXOAHTCR KyAa AdUÖBAe, 
Re>i xHTeARM MHorex Apyrnx 
paABHTbix CTpasi. BoAee toto, 
etwa TipeTb noceBHux nAoniaAeft 
CoeAMHewHux Uh-aroo aacewaa- 
eTCR cneuHaAHHo na axcnopT — 
B Eapony, Ashjo, AeppHxy, Jla- 
THHCKyio AxtepHKy. B 1981 roAy 
ypOBeHb CeAbCKOX03RHCTBeHH0- 
ro ajcanopra aoctht 43,3 mmaah- 
OHOB AOAAapOB. H-MUOpT JKe 
JTpOAyKTOB CeAbCKOTO XOGRAcTßa 
HaiMHoro MetHbuie, rto oosAaer b 
STOA OÖAaCTH TOpraB.TH COOTBeT- 
cTsyiouiHH nepeßec.

y.pOßesHb ÄH3HH aMepHK3H- 
QKKx (pepMepoB B ne-TOM aecb- 
Ma BbKOK. JJoxoa (pepMepcKoft 
ceMbH a cpeAHeM cocraBAiieT 
Tpn ReT®epTH noxoAa ropoACKoft 
ceMMf, ho, nocKOAbicy öuroBue 
pacxoAu y (pep.Mepoa HHxce, hx 
ypOßeHb JKH3HH ÖAH3QK K CpeA- 
HeHaHHOHaAbHOM.y. KqTA3-TO 
>KH3Hb Ha (pepMe O3H3RaAa H3O- 
ARUHIO OT COßpeMeHHUX 
yAoöcTB, ho Tenepb 910 ne ran.

OAjHOH H3 CHAbHUK CTOPOH 
aMepKKaHCKoro ceAbCKoro xo- 
3RftcTBa Bceraa CAyMHAa boc- 
npHHMRHBocio (pepMepa k hoboA 
TeJCiHKKe. KOMIJMOTepU — AHUJb 
HOBeftniee 3bcho b AO.rroft nenn 
H3oöpereHHft, nocAyoKHBUiHx 
(pepwepy noACTiopbeM b pocre 
npOHBBQA'HTeAbHOCTH H CHHIKe- 
HHH CeöeCTOHMOCTH npOJiyKUHH. 
OAHaxo (pepMepu ctoab nee Tpa- 
AHUHOHaAHCTU, CKOAb HOBBTOpU. 
14m OBOHCTßeHeH TA yÖOKMfi KOH- 
ceptBaTHAM H ysaiKeKHe x rpa- 
AHUHHM, ÖAaroAapn ReiMy ceAb- 
CKHe OÖUIKHU COXpaHRJOT CT8- 
ÖHAhHOCTb BO Bpe.MÖHa ÖUCTpUX 
nepe.MeH.

OAwaxo y a.MepHKancKoro 
ceAbCKoro xoaaÄCTBa xpoMe cse- 
TAux een» H Teneoue cropoHu. 
AMepuKancKHM (pep.Mepa.M npn- 
XQAHTCR nepeOKHB8Tb nepHOAU 
onaiaa, RepeâyjouiHecR c nepno- 
A8MM npouBeraHHR, a hcxoto- 
pue MtTOAU BeAöHHR CeAbCXOTO 
XO3RftCTBa nOpOAHAH oöecnoKO- 
eHHOCTb COCTORHHe.M OKpyXOK)- 
rneft cpeAU x hhmmh npo>&ne- 
MaMH.

113JÖUTXJK ceAbCK<XXO3RHCTBeH- 
Hoft npoAywiH H HH3KHÄ ypo- 
BeHb neu aarpyAjHHeT mhothm 
(pepMepaiM HaßAeRewHe aoxoaob. 
CTOXMocTb nee npHOÖperaaMux 
HMM TOBapOB — TeXHHKH, yAO- 
öpeHHft, necTHHHAOB — pacreT 
öuerpee, rclm Bupynxa ot npo- 
AyiCUHH. UoÖaBARIOT HM 3aÖOT 
H BbICOKHe CraHKH öanxOBCKHX 
nponCHTOB Ha KpeAHTU.

Ha pyöoiKe 80-x toaob na- 
R8ACR nepHOA 9XOHO.MHReCKHX 
TpyAHocreft. CoKpamaACR ceAb- 
OK oxoo Afters eii huA axaiopr — 
OTHaCTH H3-38 BUCOKOfi CTOHMO- 
CTH aMepHKancKoro AOAAapa (a 
exAy Rero saauiuaAacb ctoh- 
MOCTb ax<epHK8HCKHX TOBSpOB 
aar WHocrpaiuroro noxynareAR). 
naASAH neHu xa aepno, x pocAH 
nponewru Ha KpeAHTu. Mhothm 
(pep.MepaM oKaaaAOCb ne no nAe- 
Ry BujiAawxaaTb no sskasahum 
X 3aftMa.M, cACAaHHUM paHee, 
KOTA8 uenu (h AOXOAU) ÖUAH 
Buuie. KaK h b 30-x roAax, awa- 
RxreAbHoe koahrbctbo 4>cp-M h 
oÖop^vjoaaHHR nouiAH c moaot- 
K8, RTOÖU OnASTHTb AOATH HX 
ÖbiBUiHx BAaAeAbuea. B accrt- 
xax (PepMepcKHx oöluhh jcpnaHc 
TipnaeA k aaxpuTxio öshkob, 
(pepajepcKxx KooneparxBOß. mca- 
kh-x npejinpHRTKft. B no.Mouib

(OKOHRBHHe. Hhmhao b M 38)

Onur

(pepMepaM noHBHAcx ueaufi pau 
npaßHTeAucTßeHHux n Racrxux 
nporpaMM. ho mhothc 3ajyMu- 
sajincb: ne npnweA ah xoneu 
xopouxHM BpeMewaM.

HeKOTopue HaÖAJOAareAH eu- 
CKaauaaAH MHeHHe, öyATo Ma- 
Aan ceMeftnan (pepwa öoAMue He 
>KH3HeanocciC(Ha d CoeAjHHeHHux 
UlTarax. OepMu ace öoAMue h 
öoAMne yKpyriHRJOTcR, ho koah- 
RecTBo Ajoaeft, paÖoraxHUHx «a 
hhx, coKpauiaercR. Ottok nace- 
AeHHR H3 CeAbCKOft MeCTHOCTH 
cnocoöcTBOBaA pocry öeopaöo- 
THuu H connaAbHux npoöxeM b 
ropoAax. CeroAJJR (pepwepaMH 
RHCARTCR AHUJb 2,4 MHAAH0H3 
ReAoseK (npH oöuieft RwcAeHno- 
CTH HaceAeHHR B CIIIA B 230 
MHAAHOHOB).

Ha AeAe nee oana rperb H3 
hhx, a to H öoAee, rbarjotcr 
(pepMepaMH ahuib or^acrH, no- 
cxoAbKy coBMeuiaiOT (pepMepcr- 
BO C HHUMH, He CeAbCKOXoanfi- 
CTBCMHUMH 3aHATHR!MH, CTpe- 
MRCb H3BAeRb JonOAHHTCAbHUe 
AoxoAu. TeM BpeMeneM ace 60- 
Abuie (pepM nepexoAHT b pyxH 
KopoopauHfi — ot neÖOAbuiHx, 
ynpaBARe-Mux ojiHofi cembeA, ao 
THraHTCKHX KOHTAOMepaTOB. 
OkOAO CUHOft ORTOfi acex npn- 
HOCHMMX (pepMaMH AOXOAOß 
npHxoAHTCR Ha euer Kopmopa- 
UHÄ.

3aUlHrTHHKH CßMeftHOft (pepMU 
ocyxAaxjT TeHAexunjo k yxpyn- 
HeHHJO (pepM, K nOTAOUieHHlO HX 
KopnopaniTRMÄ. Oo hx mhchhio, 
KOpnopaUHH AyuaiOT AHUJb o 
cKOHeHSJOM öapuiue» (to eerb, 
RHCTOM AOXOAe) H OXOTHee, RCM 
ceMefiwue (pepMU, JipHÖeraiOT x 

MCTOASiM, OflaCHUM AAR OKpy- 
jKaxMnefi opeou. BnaaeAbnaM »e 
ceMeftHux (pepM, noaarajor ohh, 
ÖoAee cBoficTBeHHu R-yacTea yaa- 
>KeHHR K 3e>MAe H OTBCTCreeHHO- 
cth 3a ee coixpaxeHHe, neuKeAH 
KorpnopauHRM. Ho h y Kopnopa- 
UHft ecTb CBOH aaiHHTHHKHi yK3- 
ausajotiLHe, rto KopnopauHH, 
Kax npaaHAO, paanoAargioT öo- 
AhuiHM KariHTaAOM, ROM ceMeft- 
Hue ipepMu, H noTOMy cnocoÖHu 
npoBüAHTb Mepu no oxpaxe ok- 
pyjKatouieÄ cpeAU, aaiouiHe ot- 
Aasy AHuib B oTAaAEHHo.M öyny- 
uieM.

B3TJI514 B By^yillEE
HyMan o öyiymeM, aMepH- 

«axcKHft (pepMep mojkct öutb 

TßepAO ysepen AHuib b oahom 
— ßnepeuH ero JKAyr eure ÖOAb- 
uiHe nepeMeHU. 3axßaTUßaiouiHe 
Ayx nporpaMMu HccAeAJOBaHHfi h 
paapaöoTOK, BeayuiHecR b xa- 
CToranee BpeMR b rocyaapcTBeH- 
HUX, aKaACMHReCKHX H R3CTHUX 
AaöOpSTOpHRX, OÖemaiOT pa3BH- 
THe TeHAeHUHfl, HaMeTHßüIHXCR B 

HeAanHHe toau.

PaOCMaTpHBaiOTCR MHOTHe 
HOßouecTBa. HanpxMep — «Öe3- 
oTsaAbHufi MeroA», npn koto- 
poM ceMewa hoboto noceaa bu- 
caxHBaiOTCR HeirocpeacTBeHHO B 
cTepHio coöpaHHoro ypoHtan, ne 

nepeaopaHHBan riAacru noxau 
HAyroM. Be3OTBaAbHufi mctoa 
BO MHOTOIM OCHOBUßaeTCR na 
npHMeXeHHH XHMKReCXHX 
OpeaCTB öopbéu C COpHRXaMH H 
TKJTxxMy BuauBaer HapexaHHR. 
Tom ne Menee oh nooBOARer 
yMeHMHHTb 3pO3HIO JTORß H CO- 
KpaTHTb sarparu TpyAa h ropio- 
Rero, B CHAy Rero k HeMy oxot- 
ho npKöeraioT mhothc 3eMAe- 
ACAbUU.

HeKOTopue ApyrHe HoeuiecTBa 
pOJKAC’HU ÖHOTeXHOAOTHeft, TO 
ecTb npaxTHReoKHM npHMexeHH- 
eM AoenuKeHHÄ ÖHonoTHRecxoft 
xaywH. Pra KOMnaHHft axTHBHo 
AHAHpyeT B HCnOAb3OBaHHH Me- 
TOAOß reöüioft HHJKöHepHH, BUHO- 
AR HOBue BHiAu pacreHHft h mh- 
BOTHbLX C 3aA8HHUMH XapaKTC- 
PHCTWK8M1». YiBHAHM AH MU 'B 
öy’Aö’ine.M HOBue, öo-iee ycroft- 
HHiBbie H npoAyxTHBHue copra 
pacreHHft, TpeöyiouiHx Menbuie 
yAOÖpeHHfl H 0ÖA8A8J0UJHX no- 
BblUieHHOfl COnpOTHBAReMOCThJO K 
ÖOAeSHHM H BpeAHTCARM? BhO- 
TeXMOAQTH HSAeJOTCR H8 9TO. 
noMHMo npoMero, npeAjCKaausa- 
JOT OHH, nAQAU HX TpyAOß HO- 
3BOART (pepMepaM OCAaÖHTb 38- 
BHCHMOCTb OT TOIOCHRMUX XWMH- 
KaTOß, TeM ca.MWM onocoCcrayR 
coxpaneHHio ÖoAee auopoBofl ok- 
pyiKaiouieft cpeAbi aah «ex.

TpyAHee, noiKaAyft, npenoKa- 
38Tb ß03MO>KHUe COUH8AbHUe H 
AeMQTpaipHHecKHe nepeMenu. 
OöpeHeHa ah ce.MeftnaR tpepwa, 
KaK onacaioTCR neKoropue? Hah 
UQB3R MHrpaUHR TOpOXaH B 
ceAbocyio MecTHOcrb upHHeceT c 
coöoft II HOBUft 38pRA >K«3He- 
CTOÄKOCTH B CeAb0KOXO3AftCTBeH- 
Hblft ceXTOp? BepORTHUiM KA1O- 
ROM K pasraAKe CAenyer cxirraTb 
to. rto Ha AeAe koahrcctbo Ma- 
AUX (pepM B03pOCAO 38 HeASB- 
HHe TOAU, TOTA8 K8K A3BHRH TCH- 
ACHHHR K 5’MenMueiiino HaceAe- 
HHIR CMbOKHK paAOHOB nOUJ.ia 
ne TOAbKO na cnaA, HO H B oö- 
paruyjo cropoHy. (PacreT rucao 
MaAUX H ÖOAbUJHX (pepM, B TO 
BpeMR xax coKpamaeTCR koahrc- 
CTBO OpeAHHX).

BOdUpHHHMafl HOBUieCTBa H 
9BOAjauHOHiipyR c TeneHHeM 
BpeMeHH, ceAbCKoe xosaAcwo, 
töm ne Menee, ocraeTCR ochoboA 
ÖAaroCOOTORHHR H npouBeTaHHR 
ÂMepHKH. 3ra 0BR3b, cKpenAR- 
loinaR npoiuAoe, Hacrojunee h 
öyAyuiee, (pyHAaMeHTaAbHa aar 
a\iepHB<aircKoro oöpaaa khahh.

Hopmsh J1AHTEP, 

HlitpOpMaUHOHHOe 
AreHTCTBo ClllA
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Anzeige
KOPnOPAUhh

«nPOrPECC KaHeO»
TpeöyeTCfl Ha nocTOHHHyio paéoTy cneunajiHCT c ot^hmhum 
3H3HHCM HeMeilKOrO H3MKa, 3HaK)LUHfi 4eJ10npOH3B0JlCTB0, 
BJiaÄeioiiiHft OCHOB3MH paöoTbi c oprrexHHKoft.

KoHTaKTHbifi TejietjjoH: 42-35-22.
DIE KORPORATION „PROGRESS KaNeO“ 

sucht für eine Dauerbeschäftigung einen Fachmann mit 
perfekter Deutschkenntnis, 

der Büroarbeit (beherrscht und/Organisationstechnik zu 
bedienen versteht.

Unsere Telefonnummer: 42-35-22

Österreich soll Hammer 
und Sichel behalten

„Haus der
Der im April 1992 gegründete 

Kinderfonds „Bobek" ist an die 
Realisierung seiner Wohltätlg- 
keltsmlsslon der Hilfe für kranke 
und unglückliche Kinder, an die 
Verteidigung ihrer Rechte unab­
hängig von der Herkunft, der so­
zialen Lage, der Rassen-, nationa­
len und religiösen Zugehörigkeit 
gegangen. Dabei wird besondere 
Aufmerksamkeit Kindern ge­
schenkt, die ohne Eltern geblie­
ben sind, Invaliden sowie den­
jenigen, die sich unter ungünsti­
gen ökologischen und anderen 
extremalen Bedingungen befin­
den.

Die Stifter des Fonds ,,Bo­
bek" waren die Alma-Ataer Stadt- 
admlnlstration, die Ministerien 
für Volksbildung und Gesund­
heitswesen, große staatliche Be­
triebe und Kommerzstrukturen.

Im Rahmen seiner Möglichkei­
ten verpflichtet sich der Fonds 
„Bobek", die nötige materielle 
Hilfe und moralische Unterstüt­
zung minderbemittelten und kin­
derreichen Familien zu erweisen. 
Der Fonds organisiert Fürsorge 
für Kinderheime und spezielle 
Kur- und Erzlehungselnrlchtun- 
Sen. Er trägt zur Behandlung der 

minder mit schweren Erkrankun-

Das Bordbuch des Christoph Columbus
Sonntag, den 16. September
Wir sind in den Einfluß eines 

Windes geraten, der, der Sonne 
folgend, beständig von Osten 
nach Westen weht. Es regnet 
nicht mehr, und der Himmel ist 
strahlendblau wie der Frühlings­
himmel über Andalusien. Dazu 
diese wohltuende Wärme! Am 
Morgen dachte ich, daß nur der 
Gesang der Nachtigallen fehlte, 
um glaubhaft zu machen, daß wir 
uns einem Paradies näherten. 
Wo Ist das schreckliche wüste 
Meer der Junta dos Matematl- 
cos, wo sind die Jedes Schiff 
zerschmetternden Stürme, von 
welchen Talavera und seine Ge­
lehrten gefaselt haben?

Auf dem Wasser schwimmen da 
und dort Kräuter und Pflanzen, 
manche gelb und vergilbt, manche 
frisch und grün. Auf einer dieser 
Pflanzen sah Ich sogar einen 
Frosch. Dies alles und auch die 
Thunfische, die in nächster Nä­
he der Schiffe spielen, ließen dar­
auf schließen, daß wir bald auf 
Land stoßen werden. Auch die 
Mannschaft huldigt diesem Glau­
ben und zeigt endlich fröhliche 
Gesichter. Auf der „Nina" wurde 
sogar gesungen.

Jetzt bin ich der einzige, der 
nicht daran glaubt. Denn wir 
haben noch viel zu wenig Was­
ser hinter uns gebracht. Das öst­
liche Ende Asiens Ist auf Jeden 
Fall noch weit, aber vielleicht 
stoßen wir früher auf unbekann­
te Inseln.

Dienstag, den 18. September
Das Meer Ist ruhig wie der 

Guadalq u 1 v I r bei Sevilla. 
Die „Pinta" segelt nun 
als erste. Plnzon will durch­
aus den Preis gewinnen, den 
die Königin für den ausgesetzt 
hat, der als erster Land erblickt. 
Niemand gönnt ihm diesen Preis 
mehr als Ich. Zwei Pelikane 
kamen auf die „Santa Maria", 
und das läßt auch mich hoffen, 
daß wir bald eine Insel, vielleicht 
sogar eine ganze Inselgruppe 
sichten werden.
Donnerstag, den 20. September

Die See Ist weiter so ruhig 
und glatt, daß viele Matrosen ins 
Wasser springen und neben den 
Schiffen herschwimmen. Einer 
von ihnen sah einen ganzen 
Schwarm von Goldbrassen. Pln­
zon glaubte, Land gesichtet zu 
haben, als wir Jedoch näherka­
men, zeigte es sich, daß Ihm 
eine riesige Wolke einen Possen 
gespielt hatte. Die fröhlichen 
Mienen sind wieder verschwun­
den, denn Irgendwer hat das Ge­
rücht In Umlauf gebracht, hier 
wehe der Wind Immer von Os-

(Fortsetzung. Anfang Nr. 37)

Freude und
gen In den Kliniken des Landes 
und Im Ausland bei und versorgt 
unentgeltlich mit Arzneien Kin­
der aus minderbemittelten und 
kinderreichen Familien.

Am 3. Oktober 1992 veran­
stalten der Fonds „Bobek" und 
die Alma-Ataer Stadtadmlnlstra- 
tion In Alma-Ata die erste und 
nach ihrem Maßstab beispiellose 
Wohltätigkeitsaktion — die Fern- 
sehmarathon-Aktlon „Haus der 
Freude und Hoffnung". Der 
Fernsehmarathon verfolgt das 
Ziel, Mittel für den Bau eines 
Diagnostik- und Therapiezentrums 
für Kinder namens „Bobek" zu 
sammeln. Das Zentrum Ist als ein 
System von Einrichtungen ge­
dacht, das alle Selten des Klnder- 
ëesundheltswesens umfaßt: frühe 
'lagnostlk, Pflege der Neugebo­

renen, Krankenhaus für medizini­
sche Sofortmaßnahmen und Reha- 
bllltatlonssanatorlum. Die Com­
puterbank des Zentrums wird 
Angaben aus der ganzen Re­
publik über Kinder enthalten, 
die ernste medizinische Hilfe 
benötigen.

Ein besonderes Programm Ist 
Im Zentrum „Bobek" für die In­
validenkinder vorgesehen: Hier

Zum 500jährigen Jubiläum der Entdeckung Amerikas

ten nach Westen und deshalb sei 
eine Rückkehr nicht möglich.

Sonntag, den 23. September
Noch Immer kein Land! Das 

Meer Ist wieder dicht von grü­
nen Pflanzen und Kräutern be­
deckt, manchmal sogar so dicht 
daß die Schiffe nur mühsam vor- 
wärtskommen. Die Mannschaft 
murrt wieder, und die tollsten 
Mutmaßungen springen von Eis­
meer — In dem Pflanzenmeer 
stecken bleiben: das Meer werde 
Immer seichter und wir würden 
bald auf tückische Riffe stoßen: 
wir wären wohl In der Nähe von 
Inseln gewesen, hätten diese 
aber verfehlt und segelten nun 
In eine Gegend, in der es über­
haupt keine Winde gebe: die 
Schiffe würden bald verfaulen 
und auseinanderfallen.

Das alles Ist es nicht, was die 
Mannschaft beunruhigt. Wir 
sind zu lange von zu Hause fort, 
und nichts ist für eine Truppe 
gefährlicher als Ungeduld und 
Müßiggang. Aber ich bin außer­
stande, aus dem Nichts einen 
Feind hervorzuzaubern, mit dem 
sie ihre Kräfte messen könnten. 
Der einzige Feind für sie — bin 
ich.

Mittwoch, den 26. September
Die Lage wird immer bedroh­

licher. Peralonso Nino überbrach­
te mir die Bedenken und Befürch­
tungen der Mannschaft: Die Vor­
räte würden bald zu Ende ge­
hen: die Schiffe seien zu schwach 
für diese weite Fahrt, und ich 
solle daran denken, daß wir den 
schon zurückgelegten Weg ein 
zweites Mal — auf der Heim­
fahrt — zurücklegen müßten; 
das Land, das wir suchten, gebe 
es gar nicht. Auch die Gelehrten 
hätten diese Meinung geäußert.

Nino lächelte spöttisch, als Ich 
Ihm klarlegte, daß es meine fe­
ste Absicht sei, weiter nach We­

Hoffnung“
wird eine Kunstschule mit einem 
speziellen Programm für die Er­
mittlung und Entwicklung be­
gabter Kinder eröffnet werden.

Der Im Alatauvorgebirge ge­
baute Kinderkrankenhauskomplex 
enthält auch ein Hotel, in dem 
die Eltern der kranken Kinder 
wohnen können, um den Ärzten 
und Kranke nschwestern 
nach Kräften zu helfen. Ein Je­
der, der dem Aufruf der Aktion 
„Haus der Freude und Hoffnung" 
Folge leistet und spendet, kann 
sich sicher sein, daß sein Geld 
für den Erwerb moderner Aus­
rüstungen und den Bau eines ein­
zigartigen Diagnostik- und Thera­
piezentrums für Kinder verwen­
det werden wird, das keine Ana­
loga In Asien hat und das den 
Kranken die Hoffnung auf Ge­
sundwerden und den Hoffnungs­
losen auf Rettung einflößen muß.

Die Hauptstätte der Durch­
führung des Fernsehmarathons 
wird der Republikpalast In Al­
ma-Ata sein.

Die direkte Fernsehübertra­
gung wird allen Kasachstanern 
nicht nur den Verlauf dieser Ak­
tion verfolgen, sondern auch dar­
an unmittelbar teilnehmen hel­

sten zu fahren. Er meinte, nie­
mand werde widerlegen können, 
daß Ich auf dem Deck ausgeglit­
ten und über Bord gefallen sei.

Freitag, den 28. September
Das ist offene Meuterei! Ein 

Matrose von der „Pinta" kletter­
te während der Nacht auf die 
„Santa Maria" und forderte Ped­
ro Gutierrez auf, mich meines 
Amtes zu entheben und den Be­
fehl zur Rückkehr zu geben. 
Gutierrez kam völlig verzweifelt 
zu mir und fragte mich, was er 
tun solle. In seinen Augen stand 
nackte Angst. Ich befahl, den 
Matrosen in Fußeisen zu legen, 
doch niemand führte den Befehl 
aus. Diego de Harana wurde tät­
lich angegriffen und kam gerade 
noch davon. Auf Schritt und 
Tritt, wohin immer ich mich be­
gebe, folgen mir Matrosen. In 
ihren Augen steht Haß, und ich 
wäre ein Narr, würde ich bezwei­
feln, daß die Messer schon lok- 
ker sitzen. Ich bin ein Gefange­
ner auf meinem eigenen Schiff, 
und der Tag der Hinrichtung 
scheint nicht mehr fern zu sein.

Samstag, den 29. September
Heute nacht hörte ich vor 

meiner Kajüte Stimmen und das 
leise Tapp-Tapp von Schritten. 
Verstehen konnte ich nicht, was 
gesprochen wurde, aber das 
brauchte ich nicht. Auch so \yuß- 
te ich, was die Männer draußen 
berieten. Einer klopfte schließ­
lich an meine Tür. Ich tat. als 
schliefe ich. Wieder begann die 
Beratung. Abermals Klopfen, 
diesmal ungestüm. Daß sie es 
nicht wagten, einfach einzudrin­
gen, gab mir Mut. Ich begann 
laut zu beten. Zuerst Stille, die 
ihre Überraschung widerspiegel­
te. Dann fluchte einer. Ich wußte, 
daß sie noch zögerten, und bete­
te laut weiter. Schließlich schli­
chen sie davon. > 

fen. Mit den Gebieten der Re­
publik wird eine direkte zweisei­
tige Verbindung hergestellt wer­
den, die Post wird die operative 
Zustellung von Geldern und Kor­
respondenzen an die Fernseh- 
marathon-Aktlon gewährleisten.

Im Laufe des Marathons wer­
den sich beste Musiker, Sänger, 
Ensembles und Estradestars Ka­
sachstans und der GUS-Länder 
an einem großen Konzert beteili­
gen. Ihre Auftritte werden einen 
Wohltätigkeitscharakter tragen. 
Gegenwärtig werden Verhandlun­
gen auch mit einer Reihe von 
ausländischen Darstellern ge­
führt.

Sponsor bei der Transportie­
rung von Künstlern zum Marathon 
wird die Zentrale Luftverkehrs­
agentur sein.

Der bevorstehende Marathon 
„Haus der Freude und Hoffnung" 
wird zu einem überaus großen 
Ereignis Im Leben des Staates 
werden und die gesellschaftliche 
Meinung so auf die Belange und 
Probleme der Kinder lenken.

Dem Aufruf zu Barmherzig­
keit und Mitleid Folge zu lei­
sten, ist die heilige Pflicht eines 
Jeden unserer Landsleute. Durch 
die Unterstützung der Aktion 
„Haus der Freude und Hoffnung" 
unterstützen Sie unsere Zukunft!

Kinderfonds „BOBEK"

Kaum daß sie abgezogen wa­
ren, kam Sanchez de Segovia zu 
mir. Er bat mich händeringend, 
den Befehl zur Rückkehr zu ge­
ben. Sie würden uns alle ins 
Meer werfen, meinte er. Ich 
riet ihm die beste Medizin gegen 
Angst: das Gebet. Sicher hält 
mich nun auch er für einen 
weltfremden Narren.

Am Morgen konnte ich die 
„Pinta" nicht mehr sehen. Hat 
sie die Heimfahrt angetretpn? Ich 
weiß es nicht. Doch das weiß ich 
sicher: daß wir Asien erreichen 
werden. Gott wird mich nicht ver­
lassen.

Montag, den 1. Oktober
Am frühen Morgen entlud sich 

ein heftiges Gewitter. Etwa eine 
Stunde lang wurde der Himmel 
von grellen Blitzen entzweige­
rissen, und eine wahre Sturzflut 
ergoß sich Über uns. Seltsamer­
weise blieb die See ruhig. Und 
kaum, daß das letzte Grollen 
des Donners verklungen war, 
lachte uns schon wieder ein blau­
er Himmel zu. Wir sahen Delphi­
ne und fliegende Fische,- von 
welchen zwei aufs Verdeck nie­
derfielen. Ich habe vor, Gleiches 
mit Gleichem zu vergelten. Cha- 
chum unser Bootsmann, der mir 
treu ergeben ist und fest an den 

‘Erfolg glaubt, wird mir helfen. 
Vielleicht kann ich mich so ret­
ten. Denn es Ist nicht sicher, ob 
die Aufrührer das nächste Mal 
wieder klopfen und sich von mei­
nem Gebet in die Flucht schla­
gen lassen werden.

Die „Pinta" ist doch nicht 
helmgekehrt. Sie segelt weit vor 
uns. Alonso Plnzon hat also die 
Hoffnung nicht aufgegeben 
und glaubt, er werde die zehn­
tausend Maravedls verdienen, 
welche das Herrscherpaar dem 
versprochen hat, der als erster 
Land sichtet. Mir wäre es lie­
ber, wenn einer von der Mann­
schaft diesen Lohn erhielte. Ich 
ließ ausrufen, daß ich bereit sei, 
dem Verkünder dieser frohen 
Botschaft eine seidene Jacke zu 
schenken.

Mittwoch, den 3. Oktober
Auch Chachu wird von mir ei­

ne seidene Jacke erhalten. Er hat 
Jedem, der es hören wollte, und 
auch jenen, die es nicht hören 
wollten, erzählt, ich hätte ihm ei­
ne Karte gezeigt, auf der ich täg- 

. lieh unsere Position eintrage, 
und aus dieser Karte sei deutlich 
zu ersehen, daß nur noch 150 
Mellen zwischen uns und unserem 
Ziel lägen. Dies behielte ich für 
mich, well ich die 10 000 Marave­
dls selber verdienen wolle, erzähl­
te Chachu ferner, und ich hätte 
ihm auch strengstes Stillschwei­
gen auferlegt.

Gebiet Dshambul. Ihr Kindertraum 
ging In Erfüllung — sie konnte nun 
fliegen. Freilich mH dem Fallschirm. 
Nalalja Krupnowa, pädagogische 
Direktorin der Sportschule für Kin­
der und Jugendliche am Technolo­
gischen Institut Dshambul, „bezwang" 
das Luftmeer 786 Mal.

Heutzutage begeistert sich für 
diese hinreißende Sportart 
ein beträchtlicher Teil der Jugend. 
Der Dshambuler FliegerkJub ist auf 
seine Abgänger stolz. Ober 100 von 
ihnen wurden gleich Krupnowa 
Leistungssportler, darüber hinaus 
Meister des Sports. Die meisten 
kommen aber, um nicht so sehr den 
Himmel, wie sich selbst zu „bezwin­
gen". Und das gelingt ihnen auch.

Unsere Bilder: 1. An den Startl
2. Der Leistungssportler Dmitri 

Sergejew (rechts) hat bereits 192 
Sprünge auf seinem Konto;

und Natalja Krupnowas Tochter 
Wika empfängt ihre Mutter auf der 
Erde. Fotos: KasTAG

Deutscher Fahrradreisender 
radelte durch Udmurtien

Der deutsche Fahrr'adrelsende 
Heinz Stücke hat Jetzt die östlich 
der Wolga gelegene Republik 
Udmurtien durchradelt. Dieser 
Tage wurde er Im örtlichen Fern­
sehen gezeigt. Der heute 52jährl- 
ge Ist schon seit 30 Jahren auf 
seinem „Drahtesel" unterwegs.

Schon eine Stunde, nachdem 
diese Fabel zur „Nina" hlnüber- 
geflattet war, schwamm Bartolo­
meo Garcia zu uns herüber und 
bat mich, ich möge ihm die Kar­
te zeigen — er zwinkerte mir 
dabei mit den Augen zu —, die 
10 000 Maravedls wert sei.

Man muß sich manchmal der 
Dummheit bedienen, um die 
Dummheit zu bekämpfen. Ich 
zeigte Garcia die erstbeste Karte, 
ein Geschenk Behalms. Auf ihr 
hatte ich rasch unsere Positionen 
eingetragen und eine große Insel 
eingezeichnet, von der wir nicht 
mehr weit entfernt waren.

Nun wird auch Garcia dafür 
sorgen, daß ich ein paar Nächte 
ruhig schlafen kann. Aber er 
wird von mir keine seidene Jak- 
ke erhalten.

Samstag, den 6. Oktober
Ein Kanonenschuß weckte mich 

heute früh. Ich stürzte aufs Deck 
und sah, daß auf dem Mast der 
„Nina", die während der Nacht 
die „Pinta" überholt hatte, die 
Flagge mit dem grünen Kreuz 
im roten Felde wehte. Das ver­
einbarte Zeichen! Land! Land!

Ein wildes Durcheinander ent­
stand. Juan de la Cosa, der den 
Großmast erklettern wollte, wur­
de von zwei Matrosen zurückge­
rissen, die wie die Affen in die 
Höhe turnten. Sie riefen mir auf­
geregt gestikulierend zu, daß vor 
uns in südwestlicher Richtung 
Land Hege, eine Insel, welche die 
Form eines Herzens besitze.

Landl Ich fragte mich, ob wir 
Clpango schon erreicht hatten. 
Ich glaubte nicht recht daran, 
aber es war auch nicht unmög­
lich. Doch selbst wenn wir nur 
auf eine unbekannte Insel gesto­
ßen waren, wollte ich zufrieden 
sein. Fester Boden unter den 
Füßen würde der Mannschaft neu­
en Mut einflößen.

Ich gab den Befehl, von der 
bisher eingehaltenen Fahrtrich­
tung abzuweichen und Kurs nach 
Süd westen zu nehmen.

Sonntag, den 7. Oktober
Bunte kleine, nach Südwesten 

ziehende Vögel. Thunfische, die 
im ruhigen Meer spielen. Wir sa­
hen einen Reiher, eine Ente und 
einen Pelikan, die dieselbe Rich­
tung wie die anderen Vögel eln- 
hleften. Der Ast eines Dornbu­
sches, der rote Früchte trug, 
schwamm im Wasser. Matrosen 
der „Pinta" fischten ein Rohr 
aus den Wellen, das ohne Zweifel 
von Menschenhand bearbeitet 
worden war. Wohin ich blickte, 
sah ich lachende Gesichter.

Auch ich bezweifle nun nicht 
mehr, daß Land vor uns liegt. 
Die Vögel irren nicht — sie su­
chen Futter und Ruheplätze —, 
und ich denke auch daran, wel­
chen Wert die portugiesischen 
Seefahrer dem Flug der Vögel 
beimessen. Mehr als einmal sind 
es Vögel gewesen, denen sie die

Der österreichische Wappenad­
ler wird wohl auch weiterhin 
Hammer und Sichel als Symbole 
des Arbeiter- und des Bauernstan-
des In seinen Krallen tragen. 
Bundeskanzler Franz Vranitzky 
hat die lebhafte Debatte um die 
Symbole Jetzt für beendet er­
klärt. Anlaß für den Slnneswan- 
del des Kanzlers, der sogar schon 
Künstler zur Ideensuche für ein 
neues Wappen ermuntert hatte:

Sieben Tonnen 
Papierrubel sichergestellt

Sieben Tonnen Papierrubel hat 
der Zoll in einer Moskauer Gara­
ge sichergestellt. Wie das Russi­
sche Fernsehen In der Sendung 
„Westi" berichtete, sei das Geld 
dort in 202 Säcken zwei Monate 
lang gelagert worden. Der Betrag 
von 300 Millionen Rubel sei mit 
zwei kleinen Passagierflugzeu­
gen aus Lettland für geschäftli­
che Transaktionen gebracht wor­
den, die von der Bank Technopo-

In dieser Zeit reiste er durch 72 
Länder und legte 550 000 Kilo­
meter zurück. Seine diesjährige 
Tour führt Ihn durch Gebiete der 
EX-UdSSR — über Kasan. Mos­
kau, die Ukraine und Transkau­
kasien nach dem Iran.
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Entdeckung einer Insel zu ver­
danken hatten.

Schon Clpango? Schon Asien? 
Ich werde heute nacht schlecht 
schlafen. Aber nicht der Auf­
rührer wegen...

Mittwoch,! den 10. Oktober
Das Land war eine Wolke. Auf 

der „Pinta" merkten sie zuerst, 
daß die herzförmige Insel in 
nichts zerronnen war, und von 
der „Nina" sprang die Nach­
richt auf die „Santa Maria" über. 
Gleich darauf war die Hölle los. 
Die Mannschaft drang geschlos­
sen auf mich ein. Vom Deck der 
beiden anderen Schiffe, die an­
gehalten hatten, sprangen die 
Matrosen ins Wasser, erkletter­
ten unser Schiff und gesellten sich 
zu den Aufrührern. Quintero war 
unter ihnen. Er warf sich zum 
Sprecher auf. Er sprach nicht viel: 
„Rückkehr oder Euer Leben, Co­
lon!"

Ich weigerte mich, ihrem 
Wunsch nachzukommen. Ich hielt 
ihnen vor, daß sie sich nicht nur 
mir, sondern auch dem König 
und der Königin widersetzten. 
Ich nannte Plnzon einen Hoch­
verräter. Wir kämpften verbis­
sen mit Worten, und ich wartete 
darauf, daß sie den Kampf mit 
ihren Messern eröffnen würden. 
Denn allein war ich nicht. Cha­
chu, de Harana, die beiden kö­
niglichen Beamten und der Dol­
metsch standen neben mir, bereit, 
ihr Leben zu lassen.

Sie griffen nicht an. Mag sein, 
daß doch keiner von ihnen ein 
gemeiner Mörder ist, mag sein, 
daß sie sich den Strick errech­
neten. Aber sie gaben mir drei 
Tage Zelt, genau drei Tage. In 
drei Tagen wird Chrlstobal Quin­
tero Generalkapitän sein, wenn 
wir kein Land erreicht haben.

Ich habe gerechnet und gerech­
net. Es ist nicht möglich, daß wir 
in drei Tagen vor der Küste Cl- 
pangos Anker werfen.

Donnerstag, den 11. Oktober
Alles deutet darauf hin, daß 

wir auf Land zusteuern. Wieder 
haben wir frische Pflanzen ge­
sichtet, dann grüne Fische, wie 
sie nur in der Nähe von Klippen 
leben, und einen Dornenzweig, 
der Beeren trug und ohne Zwei­
fel erst vor kurzem vom Stamm 
abgerissen worden war. Viel­
leicht haben mir die Aufrührer 
deshalb das Leben geschenkt, 
well sie selber daran glauben, 
daß wir dem Ziel nahe sind. Als 
ich Chachu fragte, bekam ich 
zur Antwort, daß aber auch man­
che dies alles für Blendwerk des 
Teufels ansähen, der uns damit 
nur weiter von der Heimat fort­
locken wolle.

Zwei Tage noch! Werden sie 
es wagen, mich in Ketten zu le­
ben? Harana hat seine Kajüte 
in eine Festung verwandelt. Ich 
will lieber beten.

(Fortsetzung folgt)

Laut einer Umfrage haben 84 
Prozent der Österreicher nichts 
gegen die vom Kommunismus 
diskreditierten Symbole elnzu-
wenden. Die Diskussion hatte zu­
letzt zunehmend kabarettistische 
Töne angenommen. Die Grünen 
hatten gar vor geschlagen, statt 
des kriegerischen Adlers das 
„schmackhafte Backhendl" zum 
Wappentier zu erheben.
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11s abgewickelt werden sollten. 
„Westl" zufolge habe die Bank 
dem Zoll im Moskauer Flughafen 
keine amtlichen Belege für diese 
Riesensumme vorweisen können. 
Auf Anordnung der Staatsanwalt­
schaft sei das Geld beschlag­
nahmt worden, da die Zentral­
bank grenzüberschreitende Geld­
transporte, die von ihr nicht ge­
nehmigt sind, verboten hat.
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Vermischtes V.
Archäologen fanden UraÈ ' 
Kondom in ToilettenschacNH
Auf ein etwa 350 Jahre altes 

Kondom sind Archäologen bei 
Ausgrabungen In Düsseldorf ge­
stoßen. Die Reste des „Ur-Verhü- 
ters" aus dünner Haut hatten 
sich luftabgeschlossen In der 
noch feuchten Füllung eines Toi­
lettenschachtes In der Altstadt 
erhalten. Dies berichtete In Köln 
der Archäologe Michael Gechter 
vom Rheinischen Amt für Bo-
dendenkmalpflege.

Die bei der Suche nach Düssel­
dorfs mittelalterlichem Sied­
lungskern zufällig entdeckten 
kleinen Haut-Fetzen von mehre-; 
ren Quadratzentimetern Größe 
gehörten zu den ältesten Kon­
dom-Funden, sagte Gechter. Das 
Kondom sei entweder aus Schafs; 
darm oder aus einer Fischblase 
hergesteHt worden. Zunächst v 
be man bei dem Fund aber 
Wurstpelle getippt.

Vermutlich ist der „Parlsc 
laut Gechter einst einem reich 
Kaufmann zu Diensten gewest 
denn in der Kloake befar»'4 
sich neben Elfenbe'-kf^ 
Bruchteilen von Schm 
und einer „Unmasse vo 
geln" auch ein holl 
Goldgulden von 1639: ,, 
dem Scheißhaus zu vi 
daß heißt, daß die 
bewohner was auf 
Tasche hatten". Nach 
Schätzung des Archäolpg .st 
der Verhüter weniger zum Schutz 
vor Geschlechtskrankheiten, son­
dern eher „unter dem Aspekt der 
Familienplanung" zum Zuge ge­
kommen.

Marilyn Monroe: zwei US- 
Journalisten beleben 
Mordthese
Die alte These, Marilyn Monroe 

sei 1962 möglicherweise ermor­
det worden, wird Jetzt von zwei 
US-Journalisten erneut belebt. 
In einem am 1. August erschie­
nenen Buch, aus dem die Zeit­
schrift „TV-Movle" in ihrer 
neuen Ausgabe einige Passagen 
vorab veröffentlicht, werten die 
Autoren Peter Brown und Patte 
Barham Indizien aus, die der 
Version vom Selbstmord des ame­
rikanischen Filmstars angeblich 
widersprechen.

Nach der Befragung von 300 
Zeitzeugen und der Auswertung 
von bisher unbekannten Doku 
menten bringen sie den Tod der 
Monroe in Verbindung zu deren 
Affären mit dem damaligen US- 
Präsldenten John F. Kennedy 
und dessen Bruder Robert. Das 
Buch „Marilyn — Das Ende, wie 
es wirklich war" dokumentiert 
nach Angaben der Zeitschrift au­
ßer den politischen Intrigen, in 
die der Star geraten sei, unter 
anderem auch die Vertuschungs­
versuche des CIA nach dem Tod 
am 5. August 1962.

Saudiaraber wegen 
Vergewaltigung 
enthauptet
Ein Saudiaraber, der ein 

Dienstmädchen überfallen und 
vergewaltigt hatte. ist 
in der saudiarabischen Stadt 
Ahsa geköpft worden. Wie 
das Innenministerium in Riad 
mitteilte, war der betrunkene 
Mann in ein Haus eingestiegen 
und hatte die dort arbeitende 
Frau vergewaltigt. Als er dies 
einen Tag später erneut versuch­
te, wurde er festgenommen. Nach 
dem islamischen Recht der Scha­
ria werden Mörder zum Tod 
durch Enthauptung verurteilt.
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